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Fünf Jahre Staatsſtreich.
Am 16. Juni 1907 wurde auf Befehl des Zaren die zweite

ruſſiſche Duma aufgelöſt, die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion ins Gefängnis geworfen und dem
Volke ein neues Wahlgeſetz aufgezwungen, das die Duma den
Junkern und den Kapitaliſten auslieferte. Von dieſem Tage
datiert das heutige ruſſiſche Staatsweſen; an dieſem Tage
nahm die Gegenrevolution den Charakter einer ungezügelt
blutigen Orgie an, die das ganze Reich in ihre Feſſeln ſchlug.

Der Staatsſtreich, der vom Umſturzminiſterium Stolypin
vollſtreckt wurde, führt in ſeinen inneren Zuſammenhängen
zurück auf die revolutinären Ereigniſſe der Jahre 1905 und
1806. Das liberale Wahlgeſetz vom 11.-24. Dezember 1905 war
eine unmittelbäre Frucht der vorhergehenden revolutionären
Kämpfe. Zwar waren die Kräfte der Revolution durch die
Niederwerfung des Moskauer Aufſtandes und das Wüten der
Strafexpeditionen geſchwächt, aber ihre Nachwirkung in der
Maſſenbewegung der Arbeiter und der Bauern war 10906 noch
ſo ſtark, daß die erſte Duma, die im Mai zuſammentrat, trotz
der Vorherrſchaft der liberalen Bourgeoiſie in derſelben noch
völlig unter ihrem Banne ſtand. Die Regierung löſte im Juli
die erſte Duma auf, ſie wagte aber nicht, das Wahlgeſetz zu
ändern, ſondern begnügte ſich mit der Einführung der Feld-
gerichte und der Vornahme tief einſchneidender reaktionärer
Geſetzesmaßnahmen auf Grund des Notparagraphen 87 der
Verfaſſung. Die zweite Duma, die zu drei Vierteln aus oppo-
ſitionellen Parteien beſtand und 55 Sozialdemokraten in ihren
Reihen zählte, trat am 5. März 1907 zuſammen und ſtand
während ihrer dreimonatigen Exiſtenz fortwährend unter dem
Damoklesſchwert der Auflöſung. Das Kräfteverhältnis war
für ſie noch ungünſtiger als für ihre Vorgängerin: die Maſſen-
bewegung flaute immer mehr ab, während die Bourgeoiſie,
durch die „Begehrlichkeit“ der Arbeiter in ihren heiligſten Ge-
fühlen verletzt, ſich dem Junkertum in die Arme warf und
deſſen politiſche Vorherrſchaft anerkannte. Der Staatsſtreich
der Regierung brachte nur die Tatſache zum Ausdruck, daß der
Großgrundbeſitz, das Kapital und die Bureaukratie ſich zur
gemeinſamen Abwehr der ihnen drohenden Gefahren vereinigt
hatten, und der infame Gewaltſtreich gegen die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion, die unter der fälſchlichen Anklage des „Hoch
verrats“ eingekerkert wurde, unterſtrich noch die Abſicht des
konterrevolutionären Blocks, ſeine Schläge vor allem gegen
die Arbeiterklaſſe zu richten.

Das Wahlgeſetz vom 16. Juni 1907 brachte dieſe Abſicht in
kraſſer Weiſe zum Ausdruck. Das ohnedies recht unzulängliche
und arbeiterfeindliche erſte Wahlgeſetz von 1905 wurde in der
Weiſe umgeſtaltet, daß der Großgrundbeſitz allein die ab ſo-
lute Mehrheit und zuſammen mit der Geiſtlichkeit und
der Großbourgeoiſie faſt drei Viertel aller Mandate be-
ſaß, während die Vertretung der Bauernſchaft, die die auf ſie
geſetzten reaktionären Erwartungen nicht gerechtfertigt hatte,
im Verein mit den Arbeiterabgeordneten auf ein Drittel
ihrer früheren Stärke herabgeſetzt wurde. Nach dem neuen
Geſetz entfällt nach den Berechnungen von P. Orlowski je ein
Wahlmann auf:

230 Perſonen in der Kurie der Großgrundbeſitzer
1000 erſten ſtädt. Kurie (der Großbourgeoiſie)

15 600 zweiten ſtädt. Kurie (der Kleinbourgeoiſie)
60 000 Bauernkurie

125 000 Arbeiterkurie.
d. h. ein Großgrundbeſitzer beſitzt dasſelbe Wahlrecht wie 68
ſtädtiſche Bürger oder 261 Bauern oder 544 Arbeiter! Hierzu
kommt noch ein ganz raffiniertes Syſtem von zwei und mehr-
ſtufigen Wahlen, das die Junker und die Pfaffen zu unbe
ſchränkten Herren über das Wahlgeſchäft macht. Kraſſer
konnte das Beſtreben nicht zum Ausdruck gelangen, den Groß-
grundbeſitz und mit ihm die Großbourgeoiſie zu den unbe-
ſchränkten Herren im Parlament zu machen und die Vertreter
der arbeitenden Klaſſen zu einer bedeutungsloſen Gruppe zu
degradieren.

Die Tätigkeit der auf dieſe Weiſe zuſammengeſtoppelten
„Volksvertretung“ entſprach vollkommen den auf ſie geſetzten
Hoffnungen. Sie zeigte ſich in allen Dingen als das gehor-
ſame Werkzeug Stolypins, deſſen Name untrennbar mit dieſer
Epoche verknüpft iſt. Als Repräſentant des Junkertums trat
dieſer „ruſſiſche Bismarck“ brutal und rückſichtslos für die
Intereſſen ſeines Standes in die Schranken mit dem Jnſtinkt
des Barbaren witterte er das reale Kräfteverhältnis der Ge-
ſellſchaftsklaſſen, die Schwäche und die Feigheit des liberalen
Bürgertums, den Eigentumsfanatismus der Dorfbourgeoiſie,
den nationalen Chauvinismus des Kleinbürgertums. Wäh-
rend er die Meute ſeiner Polizeihalunken auf die ſozialiſtiſchen
Parteien losließ, die Gefängniſſe mit Zehntau-
ſenden von politiſchen Gefangenen füllte
und 4000 Galgen errichtete, zertrümmerte er mit
eiſerner Fauſt die Organiſationen der Arbeiter und trieb mit
ters ſeiner raffinierten Agrargeſetzgebung, die die Landge
meinde vernichtete und die Dorfbourgeoiſie und den Adel be
reicherte, einen tiefen Keil in die Bauernſchaft hinein. Für
die liberale Bourgeoiſie hatte er nur noch Fußtritte übrig, doch
auch dieſe genügten, um der ſchwachbrüſtigen Oppoſition
S. Majeſtät das Lebenslicht auszulöſchen. Endlich erkor er
als das vereinigende „ſchöpferiſche“ Prinzip ſeiner Politik den
„notionglen Kurs“, d. h. die Unterdrückung der Grenzwarken
und der „Fremdſtämmigen“, die Hetze gegen Finnland und

Polen, die mit der Begünſtigung des großruſſiſchen Chauvinis-
musg und einer nie erlöſchenden Pogromagitation Hand in
Hand ging. Bei allen dieſen Maßnahmen fand er in der
dritten Duma ein williges Werkzeug und zeigte ſie ſich hie
und da ſtörriſch, ſo brachte er ihr mit Fußtritten „Staaks-
raiſon“ bei.

Lange aber konnte dieſes Syſtem nicht aufrecht erhalten
werden. Die Furcht vor der „Anarchie“, die von der Regie
rung großgezüchtet wurde, verſchwand ungeachtet aller gegen
teiligen Bemühungen der großen und kleinen Aſews; die
Gegenſätze im Regierungsblock vertieften ſich; die inneren
und äußeren Schwierigkeiten ließen ſich mittels der Polizei
repreſſion und der chauviniſtiſchen Nationalitätenhetze nicht
aus der Welt ſchaffen. Das Syſtem des Staatsſtreichs krachte
in allen Fugen, und als ſein Vollſtrecker und Repräſentant am
14. September v. J. von der Kugel Bogrows zu Boden ge
ſtreckt wurde, war er eigentlich politiſch ſchon ein toter Mann.

Sein Nachfolger Kokowzew wandelte weiter in ſeinen
Spuren, nur mit dem Unterſchiede, daß er die nach Rußland
gewendete Seite des Januskopfes, den Stolypin allein ver
körperte, dem Polizeibureaukraten Makaroff überließ, und
ſelbſt die Funktion übernahm, die blutbeſudelte Faſſade des auf
ſchwankendem Grunde errichteten Regierungsgebäudes mittels
ſchöner Reden reinzuwaſchen. Jnzwiſchen aber hatte der
hiſtoriſche Kreislauf, der 1907 abgeſchloſſen ſchien, erneut ein-
geſetzt. Die Studentenunruhen im Winter 191011 waren die
Vorboten eines neuen Kriſtalliſationsprozeſſes, der ſich in den
demokratiſchen Schichten vollzieht. Jn der Arbeiterklaſſe iſt
dieſer Prozeß bereits klar zu Tage getreten. Auf dem Boden
des Aufſchwunges, der ſich in den meiſten Jnduſtriezweigen
zeigt; getrieben von der heftigen Lebensmittelteuerung, die
den Reallohn tief unter das frühere Niveau herabgedrückt hat,
und der infamen Praxis des Polizeiſtaates, der dem Arbeiter
das vom Unternehmer frei genutzte Koalitionsrecht verweigert,
hat die ruſſiſche Arbeitertlaſſe in den letzten Monaten die
Feſſeln der jüngſten Reaktionsperiode geſprengt. Die gewal-
tigen Maſſenſtreiks, die zuerſt aus Anlaß der Arbeiter-
metzelei an der Lena einſetzten, dann zu Maidemonſtrationen
übergingen und in zahlreiche wirtſchaftliche Streiks aus-
mündeten, unterſtrichen in wirkungsvoller Weiſe die Nieder-
lage des Syſtems, das mit Stolypins Regierungsterror und
dem Staatsſtreich einſetzte und nun in völliger Auflöſung be
griffen iſt. Die bevorſtehenden Wahlen für du e
vierte Duma verſprachen zwar angeſichts des infamen
Wahlgeſetzes keine ſonderlichen Ueberraſchungen; ſie werden
aber den Prozeß der Kriſtalliſierung innerhalb der Demo
kratie beſchleunigen und namentlich für die Organiſations-
arbeit der Sozialdemokratie neue Ausblicke eröffnen.

Dieſe Partei, gegen die der Staatsſtreich vor allem gerichtet
war, und die unter den Verfolgungen der Gegenrevolution am
meiſten zu leiden hatte, iſt nun als die erſte wieder auf dem
Kampfplatz erſchienen, getragen von den ehernen Geſetzen der
wirtſchaftlichen Entwicklung, deren die agrariſch-kapitaliſtiſche
Reaktion ebenſowenig Herr zu werden vermag, wie des Prole-
tariats, das ſtets und überall als der Totengräber der
beſtehenden Ordnung auftritt.

Die Strafgeſetznovelle.
Der Bundesrat hat am Donnerstag der vom Reichstage am

8. März in dritter Leſung beſchloſſenen Novelle zum Straf-
geſetzbuche ſeine Zuſtimmung gegeben. Die Publikation des
Geſetzes ſteht alſo bevor.

Die Strafgeſetznovelle wurde am 15. März 1909 im Reichs
tage in erweiterter Form eingebracht. Sie umfaßte anfäng-
lich auch die Aenderungen der Vorſchriften über die Beleidi-
gung, Erpreſſung und Tierquälerei. Bei den erſten Verhand-
lungen über die Vorlage traten aber derartige Meinungsver-
ſchiedenheiten zutage, daß die ganze Vorlage gefährdet war.
Um einen weſentlichen Teil der Novelle zu retten, wurde ſie
gekürzt und auf die Aenderungen beſchränkt, die Ausſicht auf
Annahme hatten.

Vor allem mildern die neuen Paragraphen die Strafen für
Diebſtahl, Unterſchlagung und Betrug. Nach dem geltenden
Recht wird jeder Diebſtahl mit Gefängnis beſtraft; auch iſt
die Zurücknahme des Strafantrages unzuläſſig. Der neue
S 248 a der Novelle lautet dagegen:

Wer aus Not geringwertige Gegenſtände entwendet oder
unterſchlägtk, wird mit Geldſtrafe bis zu 300 Mk. oder mit
Gefängnis bis zu drei Monaten beſtraft. Die Verfolgung
tritt nur auf Antrag ein. Die Zurücknahme des Antrages

iſt zuläſſig. Wer die Tat gegen einen Verwandten ab-
ſteigender Linie oder gegen ſeinen Ehegatten begeht, bleibt
ſtraflos.“

Bei Betrug und Untreue kann nach dem jetzigen Straf-
geſetz nur bei mildernden Umſtänden auf eine Geldſtrafe er
kannt werden. Der S 264 a der Novelle lautet aber:

Wer aus Not ſich oder einem Dritten geringwertige
Gegenſtände zum Schaden eines anderen durch Täuſchung
(S 263 Abſ. 1) verſchafft, wird mit Geldſtrafe bis zu 300 Mk.
oder mit Gefängnis bis zu drei Monaken beſtraft. Der Ver-
ſuch iſt ſtrafbar. Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.
Die Zurücknahme des Antrages iſt zuläſſig. Wer die Tat
gegen einen Verwandten abſteigender Linie oder gegen ſeinen
Ehegatten begeht, iſt ſtraflos.“

Die Vergehen nach 88. 248 a und 264 3 werden vom
Schöffengericht abgeurteilt und ſie ſind nicht rückfallsfähig.

Bekanntlich wird Diebſtahl oder Betrug im Rückfalle jetzt mit
mindeſtens 3 Monaten Gefängnis beſtraft, mag es ſich dabei
auch nur um ein geringwertiges Objekt handeln. Diebſtahl,
Betrug oder Unterſchlagung gegen Verwandte abſteigender
Linie und gegen Ehegatten werden nach den jetzigen Beſtim
mungen auf Antrag beſtraft; nach der Novelle bleiben
ſolche Vergehen aber ſtraflos. Jn der Begründung wird ge
ſagt, daß die in den genannten Paragraphen zugrunde gelegten
Tatbeſtände eine Begehung aus Not, gleichviel, ob aus unver-
ſchuldeter oder verſchuldeter, vorausſetzen; die Urſache muß
alſo eine wirtſchaftliche Bedrängnis ſein. So wird z. B. eine
Mutter, die ein geringwertiges Kleidungsſtück entwendet, um
ihr Kind vor Kälte zu ſchützen, in Zukunft nicht mehr mit
Dieben auf eine Stufe geſtellt.

Nach S 370 Ziffer 5 wird die Entwendung von Nahrungs-
und Genußmitteln von unbedeutendem Werte oder geringer
Menge zum alsbaldigen Gebrauch (Mundraub) beſtraft. Den
Nahrungsmitteln ſind nach der Novelle nunmehr andere Gegen
ſtände des hauswirtſchaftlichen Verbrauchs gleichgeſtellt. Es
entfallen darunter insbeſondere Heizungs- und Beleuchtungs
mittel, ſowie Heilmittel, jedoch nicht Geld.

Der gemeinſchaftliche (erſchwerte) Hausfriedensbruch wird
jetzt nach S 128 Abſ. 3 mit Gefängnis nicht unter einer Woche
beſtraft; nach den neuen Beſtimmungen tritt Geldſtrafe bis
zu 1000 Mk. oder Gefängnis bis zu einem Jahre ein. Auch
bei ſchwerem Hausfriedensbruch iſt in Zukunft ein Strafantrag
zur Beſtrafung nötig. Erweitert iſt aber der Tatbeſtand des
Hausfriedensbruchs. Unter die geſchützten Räume ſind auch
die abgeſchloſſenen Räume, die zum öffentlichen Verkehr be
ſtimmt ſind, aufgenommen, z. B. die Eiſenbahn und Straßen
bahnwagen.

Die Nötigung von Beamten 114), der Pfandbruch (88 186,
137), die Freiheitsberaubung 239), die Vereitlung der
Zwangsvollſtreckung 288), die Verletzung von Abſperrmaß
regeln gegen anſteckende Krankheiten 327) und gegen Vieh
ſeuchen (5 328) wurden bisher ebenfalls nur mit Gefängnis
geahndet. Jn Zukunft treten bei ſolchen Vergehen in erſter
Linie Geldſtrafen ein.

Kinderraub wird jetzt mit Zuchthaus beſtraft; nach der
Novelle iſt jedoch bei mildernden Umſtänden eine Geldſtrafe
vorgeſehen.

Erweitert iſt S 369, nach dem in Zukunft nicht nur Schloſſer
beſtraft werden, die unbefugt Nachſchlüſſel anfertigen oder
Schlöſſer öffnen, ſondern jede Perſon.

Zur Erhöhung des Kinderſchutzes hat S 228 a eine Srweite-
rung erfahren. Dieſer Paragraph beſtraft die Körperver-
letzung. Er hat folgenden Abſatz 2 erhalten:

„Gleiche Strafe tritt ein, wenn gegen eine noch nicht
18 Jahre alte oder wegen Gebrechlichkeit oder Krankheit
wehrloſe Perſon, die der Fürſorge oder Obhut des Täters
unterſteht, oder ſeinem Hausſtande angehört, oder die der
Fürſorgepflichtige der Gewalt des Täters überlaſſen hat,
eine Körperverletzung mittels grauſamer oder boshafter Be
handlung begangen wird.“

Die Strafgeſetznovelle bringt, wie man ſieht, zwar einige
wertvolle Geſetzesbeſtimmungen, doch befriedigt ſie durchaus
nicht. Die Hoffnung auf eine weitere Verbeſſerung unſeres
Strafrechts muß daher auf die in Ausſicht geſtellte allge
meine Reform des Strafrechts geſetzt werden. Wie
dieſe Reform ausfallen wird, das hängt in erſter Linie von der
Zuſammenſetzung des Reichstags ab. Je ſtärker
hier die Sozialdemokratie vertreten iſt, deſto durch-
greifender und zeitgemäßer wird auch das ganze ſo dringend
reformbedürftige deutſche Strafrecht im Intereſſe des Vol-
kes umgeſtaltet werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. Juni 1912.

Jn viereinhalb Monaten brauchbarer Soldat,
Ein Beitrag zur Verkürzung der Nilitär-

Dienſtzeit.
Heftige Kämpfe mußten im Reichstage geführt werden, ehe

die Militärdienſtzeit im Deutſchen Reiche wenigſtens für die
Infanterie von drei auf zwei Jahre herabgeſetzt wurde.
Gegen eine weitere Herabſetzung der Dienſtzeit wurden von den
militäriſchen Fachleuten alle möglichen Bedenken geltend ge-
macht, und die Hinweiſe auf die Einjährigen, auf die Schweizer
Miliz und auf das Ausland überhaupt konnten die Mehrheit
des Reichstags nicht beſtimmen, den weitergehenden Anträgen
der Sozialdemokratie zuzuſtimmen.

Nun bringt das Deutſche Offiziersblatt, in dem ſchon im
November 1909 die Leiſtungen der Schweizer Miliz ſehr an
erkennend beſprochen wurden, aus der Feder eines deutſchen
Generalſtäblers einen Artikel, deſſen Kern die konſervative Poſt
als einen „beſonders beachtenswerten Vorſchlag
charakteriſiert und in dem nichts mehr und nichts weniger als
die 4hmonatige Dienſtzeit für einen Teil des deutſchen Heeres
verlangt wird; allerdings. um es gleich zu ſagen, nur für die
Erſatzreſerve. Aber der Fachmann, Haupkmann Wettzzell vom
Generalſtabe, behauptet in ſeinem Artikel, den Erſatzreſerviſten
in der Zeit von 414 Monaten zu einem hinreichend geſchulten
und brauchbaren Jnfanteriſten machen zu können! Und darauß
kommt es uns an. Er ſchreibt wörtlich:

„Soll die erſtrebenswerte Einſtellung in die vorderſte Linie
erreicht werden, ſo muß die Ausbildung der Erſatzreſerviſten
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ſo geſtaltet werden, daß es möglich iſt, ihn zu einem hin
reichend geſchulten und im Rahmen der zweifährigen
Stammannſchaften auch brauchbaren Jnfanteriſten
zu machen. Dies Ziel ſcheint mir durch eine
4hmonatige Sommerausbildung erreichbar.
Die im Herbſt eintretenden Rekruten ſind beim Ausbruch
eines Krieges im März auch nicht älter.“

Auch hinſichtlich der Geldmittel, die zu dieſer Reſerveausbil-
dung nötig ſind, weiß ſich der Verfaſſer des Artikels zu helfen.
Um den Heeresetat hierfür nicht in Anſpruch nehmen zu müſſen,
macht er folgenden Vorſchlag:

„Die Rekruten der nicht berittenen Truppen (rd. 230 000)
werden, anſtatt am 11. Oktober, am 1. November, und die der
berittenen Waffen, anſtatt am 1., am 6. Oktober eingeſtellt.
Wir würden hierdurch rund 230 000)20-30 000)6 rund
4,8 Mill. Verpflegungstage erſparen und in der Lage ſein,
rund 33 000 Mann für 140 Tage oder 416 Monate einzuſtellen.

Dieſe jährliche Mehreinſtellung von 33 000 Mann hat auch
volkswirtſchaftlich keinerlei Bedenken, da der Verdienſt für
die Volksgeſamtheit nicht verringert wird. Denn gegenüber
dem Ausfall des Verdienſtes der 33 000 Mann in 18 Wochen
ſteht die Mehreinnahme von rund 230 000 Mann in drei
Wochen oder in Zahlen ausgedrückt (den Wochenlohn auf
durchſchnittlich 20 Mark angenommen)

230 000 60 13 800 000
30 000 20 600 000

14 400 000
hiervon ab 33 000 360 11 880 000

Es würde alſo durch dieſe Maßnahme der Volksgeſamtheit
ein Mehr von rund 214 Mill. Mark Arbeitsverdienſt ent-
ſtehen.“

Nachdem der Hauptmann nochmals beſtätigt hat, daß rie
vorgeſchlagene Ausbildungszeit der Erſatzreſerviſten
genug iſt, um aus ihnen im obengenannten Sinne brauchbare
Jnfanteriſten zu machen“, berechnet er den Erfolg ſeines Vor-
ſchlags, wenn dieſer verwirklicht wird: „Der Kraftzuwache von
33 000 Mann jährlich in 7 Jahren (aktive und Reſervedienſt-
zeit) 231 000 Jnfanteriſten, käme immerhin der Kriegsſtärke
der Jnfanterie von rund 10 Armeekorps gleich. Rechnet man
noch die 5 Landwehr-I.-Jahrgänge mit 165 000 Mann hinzu,
ſo ergibt ſich ein Zuwachs von 395 000 Mann, nach Abzug des
Ausfalls rund 250 000 Mann: in der Geſamtheit jedenfalls
eine ganz erhebliche und raſch durchgeführte Verſtärkung der
Hauptkampfwaffe.“

Die 41emonatige Erſatzreſerviſtenausbildung denkt ſich
Wetzell wie folgt: „Die Einſtellung hätte zum 1. Mai zu er-
folgen, bis zu welchem Zeitpunkt meiſt die Kompagnieausbil-,
dung abgeſchloſſen iſt. Zunächſt käme eine achtwöchige Re-
kruten-, daran ſchlöſſe ſich vom 1. Juli bis Mitte Auguſt eine
6 7wöchige Kompagnieausbildung mit Feld und Vorpoſten
dienſt, und zwar vom 1. Auguſt auf einem Truppenübungsplatz.
Die Zeit bis zum Manöver verbliebe die Schulung im Batail-
lon, in der ſpäter angeführten Zuſammenſetzung. Das
Manöver, den Schlußſtein jeglicher militäriſcher Ausbildung,
machen ſelbſtredend dieſe Bataillone mit. Alle Arreſttage,
ebenſo wie ein Ausfall durch Krankheit über acht Tage, wären
bei dem gaktiven Regiment nachzudienen. Jm zweiten Jahre
müßte ein ſechs, im dritten Jahre ein vierwöchiger Wieder-
holungskurſus, jedesmal über das Manövver, abgeleiſtet werden.“

Der Generalſtabsoffizier Wetzell erörtert, wie man ſieht,
ſeinen Plan, in 41 Monaten einen brauchbaren Jnfanteriſten
heranzubilden, gründlich. Der Vorſchlag bezweckt allerdings
nur, mehr Soldaten zu ſchaffen. Schon von jeher
haben aus dieſem Grunde die Gegner einer Verkürzung der
Militärdienſtzeit auf dieſem Gebiete Konzeſſionen gemacht, und
der zweijährigen Dienſtzeit für die Jnfanterie hat die Mili-
tärbehörde ja auch nur unter dieſem Geſichtspunkt zugeſtimmt.
Wenn nun aber wiederholt von militäriſchen Fachleuten nach-
gewieſen wird, die Militärdienſtzeit könne unbedenklich herab-
geſetzt werden, und wenn ſelbſt ein Generalſtabsoffizier eine
41monatige Dienſtzeit für Ausbildung eines Jnfanteriſten
für ausreichend hält, ſo ſollte doch der Reichstag hieraus eine
Lehre ziehen und energiſch auf die weitere Herab ſetzung

der Militärdienſtzeit dringen.

„lang

Organiſierter Wahlrechtsbetrug des Jentrums.
Das Zentrum nennt ſich bekanntlich die Partei für

Recht und Wahrheit“. Wie ſie dieſen ſchönen chriſt-
lichen Grundſatz praktiſch übt, das zeigen, neben den un
zähligen bekannten Beiſpielen, wieder die Tatſachen, die über
die Zentrumstätigkeit bei den Dortmunder Stadtver-
ordnetenwahlen im vorigen Herbſt jetzt zeugeneidlich
feſtgeſtellt wurden. Die ſchwarzen Brüder in Chriſto hatten
ſo arge Wahlſchwindeleien verübt, daß das Dortmunder Stadt
verordnetenkollegium die Wahl des Zentrumsmannes Bickhoff
kaſſieren mußte. Der geſtürzte Zentrumsmann lief zum
Bezirksausſchuß nach Arnsberg. Doch der hat vorige Woche
die Klage des Kaufmanns Bickhoff gegen die Ungültigkeits-
erklärung ſeiner Wahl abgewieſen. Die Beweisaufnahme er-
gab grobe Wahlfälſchungen durch Zentrums-
wähler. Der von der Mehrheit der Stadtverordneten akzep-
tierte Proteſt der Dortmunder Sozialdemokraten ſtützte ſich
darauf, daß von Zentrumsſeite ungeheure Wahlmoge-
leien verübt worden ſind. Der Vorſteher der Stadtverord-
netenverſammlung ließ damals die betreffenden Leute poli-
zeilich vernehmen, und auf Grund der polizeilichen Feſt
ſtellungen erklärte dann die Stadtverordnetenverſammlung die
Wahl für ungültig.

Der Bezirksausſchuß hatte in ſeiner Sitzung am 14. Mai,
in der die Klage bereits zur Verhandlung ſtand, beſchloſſen,
die Zeugen eidlich zu vernehmen. Dieſe endliche
Zeugenvernehmung hat am 29. Mai in Dortmund ſtattgefun-
den. Es wurde von den Zeugen nicht nur unter Eid erhärtet,
was ſie bereits bei der polizeilichen Vernehmung ausgeſagt
haben, ſondern es wurde auch noch von andern Perſonen, die
im Proteſt gar nicht benannt waren, bekundet, daß ſie ent-
weder vom Zentrum beauftragt wurden, auf Legitimationen,
die auf andre Perſonen lauteten, für Bickhoff zu ſtimmen, daß
Wahllegitimationen aus Häuſern geholt wurden, auf die Per-
ſonen, die dazu nicht berechtigt waren, für Backhoff ſtimmten,
ja daß ſogar von einem Zentrumswähler dreimal die Stimme
für Bickhoff abgegeben wurde. Kurz: die eidliche Zeugen-
vernehmung hat bewieſen, daß das Zentrum die Wahl-
mogeleien im Großen betrieben hat, ja daß der ganze
Wahlſchwindel von den Vertrauensleuten des Zentrums gut

vorbereitet und organiſiert war.
Das Zentrum ſteht am Pranger! ſagt unſer Dortmunder

Parteiblatt. Es wußte von vornherein, daß es das Mandat
im vierten Wahlbezirk nicht werde holen können. Deshalb
organiſierte es einen Wahlbetrug, wie er bisher ſelbſt in
Dortmund einzig daſteht.

Dieſer Wahlbetrug iſt übrigens wert, noch in mancher Hin-
ſicht beleuchtet zu werden. Manche unwiſſende Arbeiter ſind
durch die zentrümlichen Organiſatoren zu einer Schurkentat
verleitet worden, um den Volkswillen, der durch die Wahl zum
Ausdruck kommen ſoll, zu fälſchen. Einige dieſer ver-
führten Arbeiter haben ihre Tat durch Ge
fängnis büßen müſſen, andre werden es noch wohl
beziehen müſſen. Dieſe ſind zu bedauern, denn ſie ſind nicht
die eigentlich Schuldigen. Die eigentlich Schuldigen
ſind die Anſtifter, die Organiſatoren, die Vertrauensleute, und
dieſe Burſchen gehen ſtraffrei aus. Es geht nicht an, die
Schuld auf unwiſſende Arbeiter abzuſchieben, wo erwieſen iſt,
daß es ſich um gut vorbereitete Organiſationsarbeit handelt.
Die Wahlfälſchungen ſind im Zentrumslager eben zur ſtän-
digen Praxis geworden. Die Dortmunder Stadtverordneten-
wahlen haben den Beweis erbracht, daß das Zentrum die
korrüpteſte Partei iſt. Kein Mittel iſt ihr gemein ge-
nug, wenn es gilt, damit ihre Ziele zu erreichen. Darum:
Kampf dieſer infamen Geſellſchaft bis zur Vernichtungl!

Chriſtliche Rechtſprechung.
Der Pfarrer Stier aus Motzen, Kreis Teltow, ſtand vor

dem Konſiſtorium der Provinz Brandenburg, das in einem
Diſziplinarverfahren gegen ihn abzuurteilen hatte. Der Pro-
zeß hatte diesmal nichts mit irgend einer religiöſen Jrrlehre

[Nachdr.18]
verb.Die Jnſelbauern.

Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil
Schering.

Nachdem ſich der Paſtor mit einem Schluck aus der Taſſe er
friſcht hatte, fuhr er die Alte an, die eine Entſchuldigung für
den Knecht zu S ſuchte:Habt ihr die Zugnetze draußen

Ja, lieber Herr Paſtor, öffnete die Alte die Schleuſen, und
alle Schleppnetze auch. Um ſechs herum konnte noch niemand
wiſſen, daß für die Nacht Sturm kommen werde; und ich kenne
Guſtav. Er würde eher zugrunde gehen, als daß er das Garn
heute nacht liegen ließe.

Ach was, der weiß ſich ſchon zu helfen! tröſtete der Paſtor.
Sagen Sie das nicht, Herr Paſtor! Mag das Garn meinet-

wegen draufgehen, es ſteckt zwar ein gut Stück Geld darin,
wenn nur der Junge heil aus der Sache herauskommt

Er wird doch wohl nicht ſo dumm ſein, die Netze in dieſem
Wetter aufzunehmen? Die ganze See liegt ja drauf!l

Das gerade kann man von ihm nicht erwarten! Wie derVater, hat er immer etwas Beſonderes vorſtellen wollen, und
er wäre imſtande, ſein Leben daran zu ſetzen, um die Zugnetze
nicht verloren gehen zu laſſen.

Jſt's ſo mit ihm beſtellt, Frau, dann kann ihm ſelbſt der
Teufel nicht helfen! Uebrigens es fiſcht ſich gut! Wir waren
vergangene Woche mit ſechs Schleppnetzen draußen bei den
Erlenkobben, und wir haben achtzehnmal achtzig gefangen.

War der Strömling denn auch fett?
Das will ich meinen, fett wie Butter. Aber ſagt mal,

Frau Flod, was iſt das für ein Geſchwätz, das von euch um-
läuft: Jhr ſollt daran denken, euch wieder zu verheiraten Jſt
das wahr?Ei potztauſend, brach die Alte los, ſagt man das? Das
iſt doch toll, was die Leute ſchwatzen können.

Mir geht es ja nicht zu nahe, erwiderte der Paſtor ver
hält es ſich aber ſo, wie man ſagt, daß es ſich um den Knecht
handelt, ſo wäre es um den Jungen ſchade e

O, für den Jungen iſt keine Gefahr, und einen ſchlechtern
Stiefvater hat mancher gekriegt.

Es iſt alſo wahr, höre ich. Brennt es noch ſo heftig in
dem alten Körper, daß ihr's nicht mehr aushalten könnt? Das
Fleiſch will das Seine haben,hahaha!

Wollen Sie nicht noch eine Halbe trinken, Herr Paſtor
unterbrach ihn die Alte, die ängſtlich wurde über die Wendung,
die das Geſpräch ins Liebesgebiet nahm.

Bitte, Frau; ihr ſeid freundlich! Danke! Aber ich muß
auch ins Bett, und ihr habt wohl noch nicht für mich aufge-
bettet.

Lotte wurde auf die Kammer geſchickt, um das Bett zu
machen, nachdem man beſchloſſen, daß Carlsſon und Robert in
der Küche ſchlafen ſollten.

Der Paſtor gähnte und rieb den einen Fuß gegen den andern,
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zu tun, es handelte ſich um Beleidigungen, deren ſich der
Pfarrer gegen den Landrat des Kreiſes Teltow, v. Achen
bach, und gegen Beamte des Kriegsminiſteriums ſchuldig ge
macht haben ſoll. Die Beleidigungsgeſchichte hängt mit der Er
werbung des Geländes für den Truppenübungsplatz in der
Zoſſner Gegend zuſammen. Als bekannt wurde, daß das
Kriegsminiſterium im Kreiſe Teltow ein größeres Terrain
für dieſen Uebungsplatz erwerben wollte, ſtürzte ſich eine Menge
Bodenſpekulanten ſofort auf den fetten Biſſen, nahmen den
Landwirten' den Grund und Boden zu Spottpreiſen ab, um ihn
dann mit doppelt und dreifachem Gewinn an das Kriegs
miniſterium weiter zu verkaufen. Der Pfarrer Stier, der die
Armut der Gemeinden aus eigner Anſchauung kannte, wollte
einen Teil des Spekulationsgewinns für die Gemeinden retten,
legte ſich deshalb mit aller Gewalt für eine Wertzuwachsſteuer
ins Zeug, die ſchließlich trotz mancher Winkelzüge intereſſierter
Perſonen durchgedrückt wurde. Aber eine ſolche Wertzuwachs-
ſteuer bedarf der Genehmigung durch den Landrat, und die ließ
außerordentlich lange auf ſich warten, obwohl jeden Tag
Tauſende infolge der Spekulationen verloren gingen. Am
Ende hatten dann auch die Bodenſpekulanten ihren Gewinn
glücklich in Sicherheit gebracht; als die Genehmigung endlich
eintraf, war es zu ſpät, und manche der Gemeinden haben
darauf verzichtet, nunmehr die Steuer überhaupt in Anwen-
dung zu bringen.

Der Pfarrer Stier regte ſich mit Recht über das behördliche
Vorgehen auf, ſchrieb nicht nur ein Flugblatt, ſondern richtete
auch Eingabe über Eingabe an das Kriegsminiſterium und an
die Verwaltungsbehörden, und mag ſich dabei in ſeinem gerech
ten Zorn nicht immer in den ſalonfähigſten Ausdrücken bewegt
haben. Das mußte von der chriſtlichen Gerechtigkeit gerochen
werden. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelte das
Konſiſtorium 13 Stunden lang wider den Diener des Herrn,
der der weltlichen Obrigkeit ſo wenig Reſpekt entgegenbrachte.
Allein fünf Stunden dauerte das Referat des Unterſuchungs-
richters, Konſiſtorialrat Blell. Die Verteidiger des Pfarrers
wollten den Wahrheitsbeweis antreten, aber die Be
weisanträge, die auf Vernehmung einer Reihe von Zeugen
hinausliefen, wurden vom Konſiſtorium abgelehnt. Auch
die in den Anträgen auf Freiſprechung endenden eingehenden
Plaidoyers der Verteidigung hatten keinen Erfolg; das Gericht
erkannte, daß ſich der Pfarrer der Achtung, des Anſehens, die
ſein chriſtliches Amt erfordere, unwürdig gezeigt habe, und daß
er deswegen ſtraf verſetzt werden müſſe.

Einen Einblick in die chriſtliche Gerechtigkeit, die das Kon
ſiſtorium walten läßt, gewähren die folgenden Ladungsurkun-
den, die der Konſiſtorialrat Blell als Unterſuchungsrichter an
die verſchiedenen Zeugen ſandte, und die ſo wunderbar feine
Unterſcheidungsmerkmale in der geſellſchaftlichen Stellung der
Zeugen aufweiſen:

An den Stellenbeſitzer X.
Jch habe Sie als Zeugen zu vernehmen. Sie haben

ſich am xten, xUhr dort und dort einzufinden. Jm Falle des
Nichterſcheinens werden Sie mit 30 Mk. in Strafe genommen.

An den Kaſſenrendanten Y.
Jch muß Sie als Zeuge vernehmen. Wollen Si e ſich,

bitte, am xten, xuhr auf meinem Amtszimmer einfinden.
Sie können eine ſchriftliche Fixierung Jhrer Ausſagen ſchon
mitbringen.

An den Kgl. Landrat v. A.
Jch bin beauftragt, Sie als Zeuge zu vernehmen. Wür-

den Sie die Güte haben, eine Zeit zu beſtimmen, die
Jhnen zuſagt. Mir wäre es am angenehmſten um xühr in
meinem Amtszimmer. Um Jhre Zeit nicht zu lange in An
ſpruch zu nehmen, können Sie vorher Jhre Angaben ſchrift-
lich fixieren.

An den Kgl. Regierungspräſidenten v. d. S.
Euer Hochwohlgeboren bin ich beauftragt als Zeuge

zu vernehmen. Würden Sie die Güte haben, eine

fuhr mit der Hand über die Stirn bis zur nackten Glatze hin-
auf, als wolle er namenloſen Kummer fortſtreichen; dabei
ſank der Kopf in kurzen Rucken gegen die Tiſchplatte, wo ſchließ-
lich das Kinn ſeine Stütze fand.

Die Alte, die ſah, wie es ſtand, trat näher und legte ihm die
Hand behutſam auf die Schulter, klopfte ſacht und bat mit
rührender Stimme:

Lieber Herr Paſtor! Können wir nicht ein gutes Wort
heute abend hören, ehe wir zu Bett gehen? Denken Sie an
die Alte und ihren Jungen, der auf See iſt.

Ein gutes Wort? Ja! Gebt mir das Buch; ihr wißt
ja, wo es ſteckt.

Die Alte nahm den ledernen Proviantſack und holte ein
ſchwarzes Buch mit goldenem Kreuz heraus. Wie ein Reiſe-
käſtchen, aus dem alten Frauen und Kranken ſtärkende Tropfen
geboten werden, pflegte man dieſes Buch vorzunehmen. An-
dächtig, als habe ſie ein Stück von der Kirche in ihre niedrige
Hütte gebracht, trug ſie das geheimnisvolle Buch, behutſam wie
ein warmes Brot, auf ihren beiden Händen; ſchob vorſichtig
die Taſſe des Paſtors beiſeite, wiſchte den Tiſch mit ihrer
Schürze ab und legte das heilige Buch vor den ſchweren Kopf.

Lieber Paſtor, flüſterte die Alte, während der Wind im
Schornſtein lärmte, da iſt das Buch.

Gut, gut, antwortete der Paſtor wie im Schlaf; ſtreckte
den Arm aus, ohne den Kopf zu heben, tappte nach der Kaffee-
taſſe und fuhr mit dem Finger ſo gegen den Henkel, daß er die
Taſſe umſtieß; in zwei Bächen floß der Branntwein über den
fettigen Tiſch.

O, o, klagte die Alte und rettete das Buch; das geht nicht;
Sie ſind ſchläfrig, Herr Paſtor, und müſſen ſich niederlegen.

Aber der Paſtor ſchnarchte ſchon er ruhte mit dem Arm auf
der Tiſchplatte und hatte den langen Finger zu einer albernen
Gebärde ausgeſtreckt, als zeige er nach einem unſichtbaren Ziel,
das augenblicklich unerreichbar war.

Wie ſollen wir's nur anfangen, ihn ins Bett zu bringen?
klagte die Alten den Mädchen.

Sie wußte, in welch furchtbare Laune er geraten konnte,
wenn er aus dem Rauſch geweckt wurde. Jhn in der Küche zu
laſſen, ging nicht der Mädchen wegen auch in die Stube durfte
er nicht, denn dann hätte man darüber geklatſcht.

Die drei Frauen gingen um den Schlafenden herum, wie
Ratten die Katze umkreiſen, um ihr Schellen anzuhängen, ohne
es jedoch zu wagen.

Jnzwiſchen war das Feuer im Herd erloſchen. und der Wind
drang durch die Fenſter und undichte Wände. Der Alte, der ja
in bloßen Strümpfen da ſaß, mußte kalt geworden ſein, denn
eins, zwei, drei erhob ſich der Kopf, der Mund öffnete ſich
gähnend. und drei Aufſchreie, die klangen, wie wenn der Fuchs
ſeinen Geiſt aufgibt, ließen die Frauen zuſammenfahren.

Ich glaube, ich habe genießt, ſagte der Paſtor, erhob ſich
und ging mit geſchloſſenen Augen zu einem Fenſterſofa; dort
ſank er nieder, ſtreckte ſich auf den Rücken aus, faltete die
Hände über der Bruſt und ſchlummerte mit einem langen
Seufzer ein.

Jhn von dort weg zu bringen, daran war nicht zu denken.
getragen Aber was?

Auch Carlsſon und Robert, die jetzt zurückkamen, wagten
nicht, ihn anzurühren.

Er ſchlägt!, Nehmt euch in Acht, ſagte Robert. Gebt ihm
nur ein Kiſſen unter den Kopf und werft eine Decke über ihn,
dann ſchläft er bis zum Morgen.

Die Alte nahm die Mädchen mit in die Stube. Robert
mußte auf dem Heuboden über dem Vorratsſchuppen ſchlafen.
Carlsſon ging auf ſeine Kammer. Die Lichter wurden ge
löſcht und es ward ſtill in der Küche.

Bald lag das ganze Haus im Schlaf, der mehr oder weniger
ruhig war.

Am nächſten Morgen, als der Hahn krähte und Frau Flod
aufſtand, um ihre Leute zu wecken, waren der Paſtor und
Robert fort. Der Sturm hatte ſich etwas gelegt, kalte weiße
Herbſtwolken zogen von Oſten ins Land hinein und der Himmel
war wieder blau.
Gegen acht begann die Alte ihre Wanderungen nach der öſt

lichen Landſpitze hinunter, um nachzuſchauen, ob ſich kein Boot
draußen auf dem offenen Meer zeige. Draußen in der Rinne
zwiſchen den Kobben tauchte das eine und das andere gereefte
Rahſegel auf, verſchwand und kam wieder zum Vorſchein. Die
See lag blau da wie Stahl, und die äußerſten Schären däm-
merten, hingen wie an luftfarbigen Tüchern, als ſeien ſie aus
dem Waſſer in die Höhe gefloſſen und im Begriff, ſich wie
Nachtnebel zu erheben. Die jungen Sägegänſe lagen auf
Buchten und Landſpitzen und liefen auf den Seen; tauchten,
wenn ſie den Meeradler auf ſeinem ſchweren Flug über ſich
ſahen, und kamen wieder in die Höhe; liefen von neuem, daß
das Waſſer ſprühte.

Sah Frau Flod draußen auf einer Schäre die Möwen fliegen
und hörte ſie ſie ſchreien, dachte ſie: da kommt ein Segel; und
es kamen auch Segel, aber alle zogen an der Jnſel vorbei, ent
weder nach Norden oder nach Süden. Det kalte Wind und die
weißen Wolken peinigten die Augen der Alten; ſie ging in den
Wald zurück, des Wartens müde. Sie fing an Preißelbeeren
in die Schürze zu flücken, denn ſie konnte nicht ohne Beſchäf-
tigung ſein, ſondern mußte etwas haben, mit dem ſie ſich die
Unruhe vertrieb. Der Sohn war ihr doch das Liebſte; und ſie
war nicht halb ſo bekümmert geweſen an jenem Abend, als ſie
am Zauntritt ſtand und eine andere dunkle Hoffnung in der
Finſternis verſchwinden ſah. Heute ſehnte ſie ſich mehr nach
ihrem Jungen, denn ſie hatte ein Gefühl, er werde ſie bald
verlaſſen. Das Wort des Paſtors geſtern abend über das Ge
ſchwätz hatte den Pulverfaden angeſteckt; bald würde es puff!
machen. Wem dann die Augenbrauen verſengt würden, war
nicht zu beſtimmen daß aber einem etwas geſchehen werde,
e Wende je jargſan vehSchließlich enderte ſie langſam nach Haus. Als ſie audie Eichenhöhe kam, hörte ſie Stimmen unten von der g5z

dungsbrücke. Durch das Eichenlaub ſah ſie, wie Menſchen ſich
um den Seeſchuppen bewegten, mit einander ſprachen, verhan
delten, ſtritten. Es hatte ſich, während ſie fort war, etwas zu

(Fortſetzung folgt
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Zeit zu beſtimmen, in der ich Sie in Jhrer Woh
nung in Potsdam aufſuchen darf uſw.“

Man wird nach dieſen Dokumenten nicht daran zweifeln
dürfen daß dem Pfarrer Stier das ihm nach göttlicher Ge
rechtigkeit und chriſtlich-evangeliſcher Liebe gebührende Recht
von einem Konſiſtorium geworden iſt.

Deutſches Reich.
Die Reichsverſicherungsovrdnung. Die Nordd. Allg. Ztg.

weiſt darauf hin, daß mit dem 1. Juli d. J. in Preußen die
Errichtung der Verſicherungsämter vor ſich gehen wird. Jn
allen Stadt und Landkreiſen werden ſolche Aemter gebildet.
Beſonders wird dieſe Aenderung auf dem Gebiete der Kran-
kenverſicherung eine Aenderung mit ſich bringen. Die
Aufſicht über die Krankenkaſſen geht auf die Verſicherungs-
ämter über. Die Oberverſicherungsämter treten an die Stelle
der Schiedsgerichte für Arbeiterverſicherung, die damit end
gültig zu beſtehen aufhören. Neben der Rechtſprechung über
Streitigkeiten aus der Arbeiterverſicherung liegt den Aemtern
auch eine umfaſſende Verwaltungs- und Beſchlußtätigkeit ob.
Vorläufig werden ſie ſich auf die Jnvalidenverſicherung und
auf die Entſcheidung von Streitigkeiten über Entſchädigungs
anſptüche aus der Unfallverſicherung zu beſchränken haben.

Ein merkwürdiger Spionageprozeß. Jm Militärſtaat
Preußen Deutſchland jagt ein Spionageprozeß den anderen.
Es iſt das auch eine Begleiterſcheinung des Rüſtungskollers.
Wie aus einer offenbar harmloſen Sache eine Staatsdktion ge-
macht werden konnte, zeigt nun der jüngſte Spionageprozeß
gegen den Buchhalter Napoleon Barbier aus Warſchau, der
ſich im Juli v. J. gelegentlich einer Vergnügungsreiſe durch
Oſtpreußen gegen das Spionagegeſetz vergangen haben ſollte.
Am Donnerstag begann der Prozeß vor dem vereinigten 2. und
3. Strafſenat des Reichsgerichts in Leipzig. Neunzehn
Zeugen und Sachverſtändige waren erſchienen, und die Oeffent-
lichkeit war ausgeſchloſſen. Bis Sonnabend abend dauerten
die Verhandlungen, und erſt nach 10 Uhr abends wurde das
Urteil gefällt, das auf Freiſprechung lautete. Jn der
Begründung heißt es: „Der Angeklagte machte im Juli v. J.
eine Reiſe durch den ſüdlichen Teil Oſtpreußens um die Maſu-
riſchen Seen herum und erweckte den Anſchein, als wollte er
das für militäriſche Zwecke wichtige Gelände erkunden und an
eine andere Macht verraten. Trotzdem iſt dem Angeklagten
nichts nachgewieſen worden.“

Alſo faſt ein Jahr lang wurde der Angeklagte gefangen
gehalten und drei Tage lang wurde er hinter verſchloſſenen
Türen einer furchtbaren Jnquiſition unterworfen, die ſchließ-
lich mit völliger Freiſprechung endete. Und der Reichsanwalt
hatte zwei Jahre Zuchthaus beantragt! Wenn eine
ſolche Aktion in Szene geſetzt wird, müßten doch, ſo ſollte man
meinen, einem Angeklagten ſehr gravierende Tatſachen ohne
weiteres nachzuweiſen ſein! Aber die preußiſch-deutſche Juſtiz
wandelt bekanntlich ihre eigenen Wege. Und die ſind oft ſo
wunderlich, daß ſich eben ein gewöhnlicher Sterblicher nicht
zurecht finden kann.

Was den Agrariern die Zollpolitik einbringt. Vor kurzem
wurde das pommerſche Gut Neuhof mit lebendem und totem
Jnventar ſowie mit den Erntevorräten für rund 275 000 Mark
verkauft. Das Gut, das zirka 1100 Morgen umfaßt, wurde vor
Jahresfriſt unter ſonſt gleichen Bedingungen für 230 000
Mark erſtanden. Der Verkäufer erzielte alſo an dieſem Guts-
tauſch 45 000 Mark Gewinn, was ſchon ein glänzendes Geſchäft
wäre, ſelbſt wenn er in der Zwiſchenzeit aus dem Gute nichts
herausgewirtſchaftet hätte. Wenn den Agrariern ſolche Ge
winne mühelos zufließen, iſt es allerdings begreiflich, daß der
Arbeiter kaum noch einen Biſſen Brot zu einem erſchwinglichen
Preiſe erhalten kann.

Der Landrat als Beleidiger. Von der Anklage der Belei-
digung des Chefredakteurs des Berliner Tageblatts, Th. Wolff,
war der Reichstagsabgeordnete für Rothenburg-Hoyerswerda,
Landrat Dr. Hegenſcheidt, vom Schöffengericht in
Görlitz freigeſprochen worden. Der Landrat hatte im Wahl-
kampf ein Flugblatt herausgegeben, in dem von der „ſattſam
bekannten vaterlandsloſen Geſinnung des Berliner Tageblatts
die Rede war. Gegen das freiſprechende Urteil des Schöffen-
gerichts, in dem dem Landrat der Schutz des S 193 zugebilligt
worden war, hatte der Beleidigte Berufung eingelegt. Auch
die Strafkammer des Landgerichts Görlitz billigte dem Ange
klagten den Schutz des S 193 zu, verurteilte aber den
Landrat Dr. Hegenſcheidt wegen grober förmlicher Belei-
digung zu 300 Mark Geldſtrafe.

OeſterreichUngarn.
Neuer Hochverratsprozeß in Kroatien. Aus Agram wird

gemeldet, daß ſich dort offenbar ein neuer großer krog-
tiſcher Monſtreprozeß vorbereitet. 80 Studenten, zu
meiſt Gymnaſiaſten, von denen viele kaum 16 Jahre alt ſind,
wurden verhaftet und in Haft behalten. Da ſie vollſtändig von
der Außenwelt abgeſchnitten ſind und die Blätter nicht einmal
ihre Namen veröffentlichen dürfen, ſind die Eltern der jungen
Leute überaus beſorgt, um ſo mehr, als die Vexhafteten nach
ſpärlichen Nachrichten, die aus dem Gefängnis dringen, durch
Hunger gequält werden. Allem Anſcheine nach wird der Hoch-
verratsprozeß, den man dieſen Schülern aufhängen will,
mit der Reiſe der Studenten nach Serbien im Zuſammenhange
ſtehen.

Frankreich.
Nieder mit dem Millerandſchen Schandgeſetz! Die ge-

einigten Sozialiſten haben in der Deputiertenkammer
einen Antrag eingebracht auf Abänderung des Geſetzentwurfs
vom 20. März d. J., nach welchem die Apachen und die Anti-
militariſten in die afrikaniſchen Strafbatail-
lone geſchickt werden ſollen.

Gelbe Apachen. Die Serie der von Gelben verübten Blut-
taten ſetzt ſich fort. Am Dienstagabend hat in Argenteuil bei
Paris der Erdarbeiter Broſſard, ein berüchtigter Streik-
brecher, zuerſt den Gewerkſchaftler Mulon angeſchoſſen und
tödlich verletzt. Während ſich Paſſanten um den Sterbenden
bemühten, ſetzte der Gelbe die Schießerei auf die Freunde ſeines
Opfers fort. Der Lärm lockte zwei Poliziſten herbei. Broſſard
erſchoß den einen und verletzte den anderen
ſchwer. Der Verbrecher iſt ein notoriſcher Alkoholiker und
die bürgerliche Preſſe ſetzt denn auch ſeine Bluttaten auf das
Konto des Trinklaſters. Man ſtelle ſich aber ihre Anklagen, Ver
leumdungen und Hetzereien vor, die ſie im Fall, daß der Tot-

ſchläger zufällig ein Organiſierter geweſen wäre, produziert

hätte.

Portugal.
Das neue Miniſterium ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen

Präſidium und Jnneres: Duarte Leite, Juſtiz: Correa Lemos,
Aeußeres: Auguſte Visconzellas, Finanzen: Barros Gueiros,
Krieg: Barreto, Marine: Fernandes Coſta, öffentliche Bauten
Auguſte Barreto, und Kolonien: Cerbera.

Liſſabon, 17. Juni. Nachträglich wird bekannt, daß de
Barros Gueira das Portefeuille der Finanzen und Auguſto
Barato das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten abgelehnt
haben.

Amerika.
Niedermetzelung ſtreikender Arbeiter. Poli zei und Mili-

tär haben in Perth-Amoy im Staate New-Jerſeh
ein neues entſetzliches Blutbad unter ſtreikenden Arbeitern
angerichtet. 2000 Ausſtändige einer Teerfabrik wurden zu
nächſt von der Polizei und einer Maſchinenabteilung „zer-
ſtreut“! Am Freitag abend gingen dann Polizei und Truppen
in der brutalſten Weiſe gegen die Ausſtändigen vor. Von den
Streikenden blieben drei Tote und ſieben Verwundete auf dem
Platze.

China.
Demonſtrationen gegen die Republik. An verſchiedenen Orten

Chinas iſt es zu Unruhen und Soldatenmeutereien ge-
kommen, die ſich gegen die Republik richten ſollen. Das Kabinett
iſt wegen der plötzlich und unerwartet heute morgen erfolgten
Abreiſe Tangſchaoyis nach Tientſin ſtark beunruhigt. Die Ur-
ſache dieſer Reiſe iſt unbekannt. Es gehen aber darüber zahl-
reiche Gerüchte um. Die chineſiſchen Behörden ſind durch Ge-
wehrfeuer aufrühreriſcher Soldaten außerhalb
der Stadt Peking beunruhigt worden. Es wurde bekannt
gegeben, daß die Meuterer unterdrückt worden ſind. Auch aus
anderen Gegenden werden Soldatenunruhen gemeldet, die
wahrſcheinlich durch die Meuterer in Tſinanfu hervorgerufen
worden ſind.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Der Staatsſtreich in Ungarn wurde am Sonn-
abend vom Magnatenhauſe durch Annahme der Wehr-
vorlagen vollendet. Die Annahme erfolgte in namentlicher
Abſtimmung mit 174 gegen die 33 Stimmen der Oppoſition.

Auch der öſterreichiſche Wehrausſchuß hat die
Wehrvorlagen unverändert angenommen.

Flottenkoller in Rußland. Die ruſſiſche Regierung
wird angeblich der Duma im Herbſte eine große Flotten-
vorlage zugehen laſſen, und zwar iſt die Errichtung zweier
Oſtſeeflotten in Ausſicht genommen.

Eine engliſche Mittelmeerflotte zu ſchaffen, iſt
das Ziel Lord Kitcheners, auf deſſen Verwirklichung er
eifrig hinarbeitet. Auch die Frage einer Errichtung einer in
diſchen Flotte ſei auf der Maltakonferenz in Erwägung
gezogen worden.

Die engliſche Wahlreform. Kabinettschef Asquith
hat heute, Montag, dem Unterhauſe den Geſetzentwurf einer
Wahlreform vorgelegt. Das Projekt ſchlägt das Wahlrecht für
jeden engliſchen Bürger, der das 21. Lebensjahr vollendet hat,
vor.

Die engliſchen Frauenrechtlerinnen hielten am
Sonntag in London eine Verſammlung ab, in der von den
Suffragetten erklärt wurde, daß, wenn die Regierung nicht bis
zum 19. d. Mts. alle Frauenrechtlerinnen, die ſich augenblicklich
in Haft befinden, eine beſſere Behandlung zuſage, alle Ge-
fangenen von dieſem Zeitpunkt ab jegliche Nahrung verweigern
und Hungers ſterben wollen.

Aus der Partei.
Der ſächſiſche Landesparteitag

voeginnt am 18. Auguſt im Volkshaus zu Dresden und ſoll
zwei Tage dauern. Die Tagesordnung enthält u. a. folgende
Punkte: Bericht der Landtagsfraktion. Referent Otto Uhlig.
Die Landgemeindeordnung. Referent: Ernſt Schulze.
Jugendfürſorge in Sachſen. Referent: Alfred Keimling.

Zum Sekretär der Stettiner Parteiorganiſation wurde Ge-
noſſe Lementzow-Jtzehde gewählt. Der Parteiverein zählt
jetzt über 2200 Mitglieder und hat noch ein großes Agitations-
feld zu bearbeiten, ſoll der Wahlkreis der Partei dauernd er-
halten bleiben. Die Anſtellung eines Parteibeamten war des-
halb notwendig geworden.

Gemeindewahlſieg. Jn Neuſtadt bei Koburg ſind bei den
Stadtverordnetenwahlen von acht erledigten Mandaten fünf
von unſeren Genoſſen errungen worden. Das Stadtverordneten-
kollegium beſteht nun aus ſechs ſozialdemokratiſchen und ſechs
bürgerlichen Vertretern.

Gewerkſchaftliches.
Der engliſche Hafenarbeiterſtreit.

Aus London wird uns geſchrieben: Die Proklamierung
des nationalen Streiks hat bisher nur einen teilweiſen
Erfolg gehabt. Wohl haben die Docker in einer großen Anzahl
von Häfen der Parole des Transportarbeiterverbandes Folge
geleiſtet und die Arbeit niedergelegt, aber in anderen, wie in
Liverpool und am Thyne, iſt es nicht zum Streik gekommen, und
in Mancheſter, Plymouth und Briſtol ſcheint die Streikbewe-
gung neueſtens ebenfalls abzuflauen. Die Schuld an der
ſchwachen Beteiligung in den Provinzhäfen wird zum größten
Teil der Haltung des Vorſtandes der Seeleute zugeſchrieben, die
bekanntlich ihre Mitglieder aufforderten, die Arbeit nicht vor
der Vornahme einer Urabſtimmung ihrer Mitglieder nieder-
zulegen. Dieſe Stellungnahme hat begreiflicherweiſe viel böſes
Blut zwiſchen den verſchiedenen Sektionen des jungen Trans-
portarbeiterverbandes geſchaffen, aber auch unter den Mit-
gliedern der Seemannsgewerkſchaft ſelber herrſcht an manchen
Orten große Unzufriedenheit mit der Haltung ihrer Führer.
Der Beſchluß des Vorſtandes der Seemannsgewerkſchaft wird
möglicherweiſe auch eine Reorganiſation dieſer Gewerkſchaft
zur Folge haben. Jn dieſer Gewerkſchaft beſteht nämlich die
merkwürdige Einrichtung, daß vier der Mitglieder des Vor-
ſtandes keine berufsmäßigen Seeleute ſein dürfen. Dieſe vier

Vorſtandsmitglieder ſind der Pater Hopkins, der „Haupt-
mann“ Tupper, ein iriſcher Parlamentarier namens
Me Gee und Tom Mann. Tom Mann ſitzt jetzt bekanntlich
im Gefängnis wegen des antimilitariſtiſchen Flugblattes, und
es waren die genannten drei anderen Vorſtandsmitglieder, die
ſich übrigens durch ihre energiſche Haltung im vorjährigen
Hafenarbeiterſtreik hervorgetan hatten, die für den ablehnen-
den Beſchluß der Seemannsgewerkſchaft verantwortlich ſind.
Viele Seeleute, namentlich aber die Dockarbeiter, ſind über
dieſen Beſchluß ſo aufgebracht, daß der Pater Hopkins vor
einigen Tagen nur durch die Polizei von der Wut der Londoner
Streikenden geſchützt werden konnte. Es iſt jetzt eine Agitation
im Gange, um jenes Organiſationsſtatut der Seemannsgewerk-
ſchaft abzuſchaffen.

Hat der Londoner Hafenarbeiterſtreik von der Teilnahme der
Provinz bisher keinen entſcheidenden Beiſtand gehabt, ſo nimmt
der Kampf im Themſehafen ſelber ungeſchmälert ſeinen Fort-
gang. Er nimmt ſogar in dem Maße an Erbitterung zu, als
die Leiden und Entbehrungen der heldenmütigen Kämpfer
wachſen.

Die Arbeiter haben jetzt eine bittere, aber gewiß nicht nutz-
loſe Lehre darüber bekommen, wie nackte Unternehmerbrutali-
tät ausſieht. Sonſt werden in England ſelbſt die gewaltigſten
Kämpfe zwiſchen Kapital und Arbeit durch allerlei Verſöhnlich-
keitsphraſen verſchleiert, Regierung und Staat ſpielen immer
den unparteiiſchen Vermittler und faſt nie läßt man es dazu
kommen, daß eine Partei die andere mit nackter Gewalt zu
Boden wirft. Jetzt ſind die Unternehmer nicht einmal dazu
zu bewegen, daß ſie ſich darüber äußern, unter welchen Be-
dingungen ſie dem Kampf ein Ende machen möchten oder wie
ſie ſich künftig das Arbeitsverhältnis im Hafen vorſtellen. Sie
würden am liebſten ſehen, daß die Organiſationen der Arbeiter
ſich in einem langwierigen Kampfe zu Tode bluten. Die bürger-
liche Preſſe aber, die nun ſchon ſeit drei Wochen den Streik
täglich von neuem totſagt, aber in ſchöner Folgerichtigkeit täg-
lich auch ſchauerliche Geſchichten über den Terrorismus der
Streikenden, über Mobherrſchaft im Oſtend uſw. erzählt, weiß
ſich vor Entzücken darüber, daß den Arbeitern nun ein Meiſter
gezeigt worden ſei, gar nicht zu faſſen und mit breitem Be-
hagen werden die Szenen des tiefen Elends und des Hungers,
die der Kampf über die Hafenviertel gebracht, dem ſatten Leſer
aufgetiſcht. Allein die guten Leute haben ſchon ſo oft zu früh
triumphiert und ſie können auch noch diesmal erfahren, daß
die Verzweiflung auch dem Schwächſten Rieſenkraft zu ver-
leihen vermag.

Seitdem der Konflikt ſich zuungunſten der Arbeiter entwickelt
hat, kümmert ſich die Regierung immer weniger um ihn. Jm
Parlament iſt die elende Komödie des Mißtrauensvotums gegen
die Regierung aufgeführt worden, weil ſie den Streikbrechern
angeblich nicht genug Schutz gegeben hat. Der Regierung war
das natürlich gerade recht und die Konſervativen werden dieſes
impulſive Fallenlaſſen der Maske noch teuer bezahlen. Aber
die Diskuſſion war voller Heuchelei, Falſchheit und Begriffs-
verdrehung. Da wurde vom Schutz der Freiheit, von der Frei-
heit der Arbeit und vom Recht auf Arbeit, natürlich der Streik-
bruchsarbeit geredet, und der Miniſter des Jnnern verteidigte
ſich mit der ganz richtigen Feſtſtellung, daß noch bei keinem
Streik ſo viel Streikbrecher ſo wirkſam geſchützt worden ſeien,
wie diesmal. Trotz alledem konnten die Arbeiter dieſem ganzen
ekligen Schwindel nicht gebührend bloßlegen, weil ſie bei der
Lage der Sache auf die Vermittlerdienſte der Regierung ange
wieſen ſind.

Aber wie ſchwer auch den Dockern der Kampf fallen mag, die
Leichtermänner halten aus und ſie können faſt endlos
aushalten, und ſolange das der Fall iſt, bleibt der Verkehr im
Hafen paralyſiert. Die Reeder ſind darob aus dem Häuschen
und in ihrer Wut haben ſie einen Anſchlag auf die uralten
Berufsprivilegien der Leichtermänner unternommen. Sie und
eine Anzahl anderer großer Unternehmer haben den Lord
mahyhor petitioniert, damit das geſetzliche Vorrecht der Mitglie-
der der Leichtermänner-Organiſation auf die Arbeit abgeſchafft
werde. Das Privilegium iſt freilich überlebt, aber die Leichter-
männer werden nicht ſo töricht ſein, es ohne großen Kampf
aufzugeben.

Jetzt hat der Jnduſtrierat einen ſchwachen Verſuch zur Bei-
legung des Kampfes unternommen.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen.
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Den Mitgliedern der Partel und der freien Gewerſſchaften

zur Kenntnis, daß die Forderungen der organiſierten Bäckergeſellen:

Kost u. Logis ausser dem hause des Meisters u. Mk. 23.00 Mindestwochenlohn
in folgenden Betrieben erfüllt ſind:

Karl Kolhb, Schillerſtraße.
Ernst Lorenz, Schmiedſtraße.
Karl Markgraf, Talſtraße 26.
Rudolf Metzger, Kl. Klausſtr. 12.
Oswald Paitschke, Schützenſtraße.
Julius Picht, Merſeburgerſtraße 110.
Karl Range, Merſeburgerſtraße.
Otto Refert, Anhalterſtraße.
Richarci Rennert, Böllbergerweg 7.
Eduard Rossenhahn, Merſeburgerſt. 61.
Hermann Runhkl, Hallorenſtraße.
Fritz Rückwarckt, Deſſauerſtraße.
Hugo Schiller, Große Klausſtraße.
Max Schröcker, Schwetſchkeſtraße 18.
Ww. E. Wundderlich, Kl. Märkerſtr.

Der Allgemeine Konſumverein in Halle a. S. gewährt in ſeiner Bäckerei bei
achtſtündiger Arbeitszeit bedeutend beſſere Löhne, als die geforderten. Desgleichen die Konſumbäckereien
in Ammendorf, Trotha und Osmünde.

Richard Albrecht, Herrenſtraße 1.
Paul Blossfelck, Ranniſcheſtraße.
Julius Enke, Dieskauerſtraße 14.
Ernst Fiebiger, Harz 44.
Rudolf Fischer, Böllbergerweg.
Walter Glück, Herrenſtraße 26.
Otto Gransee, Seebenerſtraße.
August Hohndorf, Reideburgerſtraße.
Herm. Hopfgarten, Franckeplatz.
Konrad Höpfner, Gr. Brunnenſtr. 23.
Willy Kämpf, Reilſtraße 12.
Franz Kietz, Schloſſerſtraße.
Albert Koch, Lauchſtädterſtraße.
Emil Ködderitsch, Alter Markt.

Mit den Großbäckereien Gebr. Schubert, Merſeburgerſtraße,

Witwe. Kermess, Trotha.
K. Bauermann, Ammendorf.
Edm. Hermann, Ammendorf.
Osk. Rost, Ammendorf.
H. Nitzer, BVeeſen.
K. Thiele, Ofendorf.
Friedrich Trensch, Oſendorf.
Fr. Berger, Radewell.
0. Trensoh, Radewell.
K. Wolchendorff, Schönnewitz.
Rich. Emmerich, Wörmlitz.
Wilh. Föllner, Wörmlitz.

O. Jünge, Bismarckſtraße,
H. Schöttge in Klitſchmar und K. Müller, Friedrichſtraße, hat die Organiſation ſeit längerer Zeit Tarif-
verträge, die beſſere Bedingungen enthalten, als wie ſie von den Kleinmeiſtern gefordert werden.

Sozialdemokratischer Verein
Distrit Ammendorf und Vmg-

Mittwoch den 19. Juni abends 8', Uhr
im Gaſthaus zum Dreierhaus in Oſendorf:

eng aroneey
2. Verſchiedenes.

Einen recht zahlreichen Beſuch der Mitglieder erwartet

Mitglieder-Verſammlung.
1. Vortrag. Referent: Redakteur Gen. Koenen, Halle.

Die Diſtriktsleitung.

ſieh Vörsibherungs-Vorbin Ahlsdorf

Sonntag, 23. Juni, nachm. 2 Uhr
im Lokale des Herrn Sachee

General Versammlung.
Tagesordnung: 1. Beſchlußfaſſung über S 5, Satz 8, der Statuten.

2. Beſchlußfaſſung über S 16. 3. Abänderung des S 29. 4. Wahl
eines Vorſtandsmitgliedes. 5. Verſchiedenes.

Von A4, Uhr Rechnungslegung über das Jahr 1911, wozu die
vorjährigen Mitglieder eingeladen werden.

Um vollzähliges Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Paulusgemeindle-Verein.
Der erste Vortragsabend des Paulusgemeinde- Vereins

findet am Dienstag den I8. Juni abends s Uhr in den
„Thalia-Sälen“ (kleiner Saal), Geiststrasse 42a, statt.

Herr Superintendent Professor Bitthorn aus Mersge-
burg wird sprechen über das ThemaDie Aufgaben eines evangelischen

Gemeindevereins,
Die Mitglieder des Vereins und Freunde unserer Sache sind

W dieser Versammlung herzlich eingeladen. Der Vorstaud./
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für Damen, Herren und Kindoer,
sehr billig.

C. F. Ritter, e
Arbeitsmarkt
Zunger Mann, 14 16 J., alsHausbursehe ſofort Kelet

Bäckerei W. Kämpf, Reilſtr. 12.
Strebsamer Mann

r e einer VerſandſtelleGledene rkfür dauernd geſucht.

Berufu. er ich, ohne Kapi-talBedarf, kein Riſiko, auch als
Nebenerwerb geeignet.
350 monatlich. Nur arbeitsfreu-
dige, ſtrebſame Leute werden an
geſtellt. Anfragen unter No. 152
an Invalidendank, Köln.

Einkomm.

Die Lohnkommiſſion.
Zur Beachtung! Dieſes Jnſerat erſcheint von heute ab nur noch Sonnabends.

ferzogudure

(igareffe
Preis lage
2-10 t.

Wanzen mit Brut
ſowie m Ungeziefer ver-
u durch chemiſche Ver-un e 6 Stunden

eutſche Verſicherung raen
Ungezleſep auerſtraßelephon 3645.

von 90 Pf. pr. Ftdt 9 2.50

emp fiehlt
Carl Booch, Breiteſtraße 1Marktplatz, i. Zurm,

und Leipzigerſtraße 61/62.

Geübte Weissnäherinnen
für Herrenwäsche

finden in meinem Atelier sowie 2usser dem Hause
lohnende und dauernde Beschäftigung.

H. C. Weddy-Pönicke.
Zu melden De LKleiner Sanähberg 22.

Kontrolleur
zum Nachkontrollieren fertiger Arbeitsſtücke geſucht.

Büssing, Braunschweig,

Hausarbeiterinnen
geswohſt von

Heilbrun &Pinner, b. W. b. i Goiststr-

—TSTJJ

Antomobilfabrik.

Atige Vagenlaſſieret
für dauernde Beſchäftigung geſucht.

t. Süssing, Braunſchweig Antomobilfabrik.

Staunend billig Dienstag in der

„Nordsee““
Seehecht mit Kopf (2 bis 4pfündig) Pfund 19 Pf.

Cabliau ohne Kopf Pfund nur 20
Scheiifisch ne Kopf Pfund A.
Karbonaden bratfertig Pfund S f.
Reilbut im Anſchnitt Pfund nur 72 v.

Alle anderen Seefiſche ebenfalls billigſt.

Täglich friſche Räucherwaren
aus eigner Räucherei.

7 m

Hochzeits-Geschenke.
Sehr beliebt sind:

Tafel Aufsätze, Kaffee Service
und Wandbilder.

Wir bieten darin eine hervorragend schöne

Auswahl schon in der billigsten Preislage.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.,

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

s Fickel,

Patent-Medizinal-Seife, à St.
50 Pf. (15ig) und 1,50 M. (35/9,

trocknen läßt. Schaum erſt morgens

Frauena bei Störung. u. t 532
S dorir ſow. Weißfluß nurvidig's Salfnerol. Garant.
eng Pulver 4 M., Tropfen

M., ſow. ſämil. hygie
r Bedarfsartikel billigſt.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1912
Nr. 13.Dep. Dr. Conrad Schelels, Preis 10 Pf.

Ka nhed ſein e ſeweg

GleichheitUnreiner Nr. 19.Teint, Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhanädlung,

Harz 42/43.

Miteſſerſchwinden ſe
abends den

m ver
ſchnell, wenn man
aum v. Zucker's

ſtärkſte Form) in Strupdicke ein

G abwaſchen und mit Zuckooh-
Oreme 50 Pf., 75 Pf. 2c.) nachſtreichen. Groößartſg e Wirkung,von Tauſenden deſtättgt. Jn ſämtl.

Apotheken, Jrgerien u. Parfümerien erhältt ich.

Amt Manschetten

Frauen
bei Ausbleiben monatl. Abgängewenden ſich pertrauensvöll an Frau

R T n Veig reedenſtr 7Kleiner, Rer in 2. T. ler eten. Frauen atal. r
sZür die Inſerate verautworliig.: Rob. Jlgner. S Druck de r Halleſch. Ger roſſenf ſch. »Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. eamtl. i. Halle a. S.



4 en n n a W.an e 4

Beilage zum Volksblatt.
Kr. 139 Halle a. S., Dienstag den 18. Juni 1912 23. Jahrg.

Aer Zentralverhand deutſcher Konſumvereine

im Jahre 1912.
Wenn die Konſumvereinsbewegung mehr als andere wirt-

ſchaftlichen Organiſationen in der Lage iſt, den Zeiten ſchlechter
Konjunktur zu trotzen, da ſie auf der Befriedigung der notwen-
digſten Maſſenbedürfniſſe aufgebaut iſt, ſo kommt ihr doch auf
der anderen Seite jeder Aufſchwung des Wirtſchaftslebens, zu
nehmende Arbeitsgelegenheit, ſteigende Löhne, in beſonders
hohem Maße zugute. Das zeigt wieder der ſoeben erſchienene
Jahresbericht des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine
für 1911, der ein Jahr beſonders lebhafter genoſſenſchaftlicher
Entwicklung behandelt. Wir geben in nachſtehendem die wich-
tigſten Ziffern und Daten des Berichts, die dieſe Entwicklung
e. ten, wieder und fügen zum Vergleich die des Jahres 1905

ei:

1905 1910 1911Zahl d. Verbandsvereine 855 1 151 1 183
Zahl der berichtenden

Vereine 808 1 143 1 175Mitgliederzahl 719 239 1 181 360 1324 722
Geſamtumſatz 230 656 440 Mk. 432 866 402 Mk. 506 011.287 Mk.
Eigenproduktion 20 911 598 66061921 80 691 184
Buchwert des

Grundbeſitzes 30 460 036 65 179 602 74 069 646
Reingewinn 17 260 6565 21595 299 23 430 746

Daß die Zahl der Verbandsvereine ſelbſt im letzten Jahre
nur eine geringe Zunahme erfahren hat, rührt von der ſich
immer ſtärker durchſetzenden Konzentrationskendenz, die zur
Verſchmelzung benachbarter Vereine führt, her. Die Mitglieder-
zahl der Vereine hat ſich ſeit dem vorigen Jahre um 12,1, ſeit
1905 aber um 84 Proz. vermehrt. Der Geſamtumſatz ſtieg um
16,9 Proz., im Vergleich zu 1905 aber um 119 Proz., alſo auf
mehr als das Doppelte. Beſonders intenſiv hat ſich die Eigen-
produktion entwickelt, die im Laufe von ſechs Jahren ſich ver-
vierfacht hat und im letzten Jahre um 22,1 Proz. zunahm. Der
Buchwert dieſes Grundbeſitzes hat ſich gegenüber 1905 um 145
Prozent, gegenüber dem Vorjahre aber um 183,6 Prozent ver-
mehrt. Verhältnismäßig gering iſt die Zunahme des Rein-
gewinnes, was in erſter Linie auf die bei den Konſumvereinen
immer mehr. zur Einführung gelangende Praxis zurückzuführen
iſt, den Mitgliedern aus Rückſicht auf die Steuergeſetzgebung
von vornherein den Anſpruch auf einen feſten Rabatt einzu
räumen, deſſen Betrag dann natürlich nicht in der Summe des
erzielten Ueberſchuſſes erſcheint.

Die bei weitem wichtigſte Gruppe des Zentralverbandes iſt
natürlich die der Konſumvereine. Es entfallen auf ſie
1142 Genoſſenſchaften, darunter 834 berichtende, 1313 422 Mit-
glieder, 385 402 112 Mk. Umſatz (wovon 5 503 974 Mk. im eige-
nen und 29 898 138 Mk. im Lieferantengeſchäft erzielt wurden),
62 891 990 Mk. Eigenproduktion und 21979 675 Mk.
Reingewinn, wozu noch 10 256 389 Mk. Rabattguthaben kom
men. Die Eigenproduktion, an der etwa 50 Vereine
beteiligt waren, erſtreckt ſich in erſter Linie auf die Herſtellung
von Backwaren. Eine Anzahl Vereine betreibt ferner Schläch-
tereien, Molkereien, Mühlen, Kaffeeröſtereien, Mineralwaſſer-
und Limonadenfabriken, Bäckereien, Konfektions- und Wäſche
näherei, Tiſchlerei, Korbflechterei uſw. Der Wert der von den
Konſumbvereinen des Zentralverbandes hergeſtellten Waren be-
trug pro Mitglied 47 Mk. und ſtellte 17,7 Proz des Umſatzes
dieſer Vereine im eigenen Geſchäft dar. Nimmt man hierzu
die Eigenproduktion der Großeinkaufsgeſellſchaft in Höhe von
8,8 Mill. Mk., ſowie den an die Konſumvereine abgeſetzten Teil
der Produktion der eigentlichen Produktivgenoſſenſchaften, ſo
kommt man zu dem Ergebnis, daß heute mehr als ein. Fünftel
der in den Konſumvereinen des Zentralverbandes abgeſetzten
Waren aus genoſſenſchaftlichen Produktivwerkſtätten ſtammt.
Jn England trifft dies bereits auf den dritten Teil aller ver-
kauften Waren zu. Auch in bezug auf die Kapitalbildung iſt
uns das klaſſiſche Land der Konſumvereinsbewegung bedeutend
über. Das Kapital der deutſchen Verbandsvereine einſchließ-
lich der Hausanteile (eigene) ſtellte ſich Ende 1911 auf 45 752 000
Mark, das ſind 34 Mk. auf den Kopf des Mitgliedes, während
in Großbritannien der Durchſchnittsbetrag über 300 Mk. iſt.
Der Grundbeſitz der Konſumvereine des Zentralverbandes end-
lich ſtand mit 65 565 000 Mk. zu Buche und die Zahl der beſchäf-
tigten Perſonen betrug 19 073, wovon 15 897 auf die Waren
verteilung und 19 073 auf die Produktion entfielen.

Von Jntereſſe dürfte es auch ſein, zu erfahren, daß von den
Mitgliedern der im Zentralverbande organiſierten Konſumver-
eine 79,8 Proz., alſo faſt genau vier Fünftel zu der Klaſſe der
gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen gehörte;
6,2 Proz. waren ſelbſtändige Gewerbetreibende, 3,7 Proz. Ange-
hörige der freien Berufe, 1,7 Proz. ſelbſtändige Landwirte und
8,6 Proz. Perſonen ohne beſtimmten Beruf (Privatiers, Alters-
rentner). 18,8 Proz. der Mitglieder waren Frauen. Dagegen
ſtellte im Allgem. Verband deutſcher Erwerbs und Wirtſchafts
genoſſenſchaften die Klaſſe der gegen Lohn oder Gehalt beſchäf-
tigten Perſonen nur 37,2 Proz. der Mitglieder, während 22,2
Prozent auf ſelbſtändige Gewerbetreibende und 27,6 Proz. auf
die Angehörigen der freien Berufe entfielen. 10,6 Proz. der
Mitglieder waren weiblich.

Die zweite dem Zentralverband angeſchloſſene Gruppe wird
gebildet von den Arbeits und anderen Genoſſen-
ſchaften. Es ſind dies 89 Genoſſenſchaften mit 10590 Mit-
gliedern und einer Geſamtproduktion im Werte von 8786 479
Mark. Es handelt ſich hier um eine bunt zuſammengewürfelte
Geſellſchaft, die beinahe ebenſoviel Organiſationsformen ver-
treten, wie ihre Zahl beträgt. Jm großen ganzen laſſen ſich
vier Gruppen unterſcheiden: die eigentlichen Arbeitsgenoſſen-
ſchaften, deren 21 vorhanden ſind, meiſt Bäckereien, Schneide-
reien, Druckereien, daneben Schuh, Tabak, Zucker und Schoko
ladenfabriken uſw., ferner 8 KonſumentenProduktivgenoſſen-
ſchaften, das ſind Organiſationen der Konſumenten zum allei
nigen Betriebe eines Produktivunternehmens, darunter 6 Bäcke
reien und 2 Druckereien, ferner 3 Bau und Wohngenoſſenſchaf-
ten und endlich 7. Vereinshäuſer. Alle dieſe Genoſſenſchaften
beſchäftigten zuſammen 1187 Perſonen, darunter 549 Nichtmik-
glieder. Der erzielte Ueberſchuß betrug 244 268 Mk.

Die dritte Gruppe repräſentiert nur ein einziges Unter
nehmen: die Großeinkaufs-Genoſſenſchaft deut-
ſcher Konſumvereine. Das nunmehr 18 Jahre alte
Unternehmen hat im letzten Jahre zum erſten Male einen Um-
ſatz gehabt, der 10 Millionen Mk. überſtieg. Von 88 669 649 Mk.

im Vorjahre ſtieg der Umſatz auf 109 605 469 Mk. im Berichts
jahre und erreichte damit die größte ſeither überhaupt erzielte
Steigerung. Die Geſellſchaft vermittelt demnach gegenwärtig
bereits nahezu den dritten Teil des Umſatzes der Konſumver
eine im eigenen Geſchäft. Das letzte Jahr hat vor allem eine
gewaltige Steigerung der Eigenproduktion gebracht. Es war
das erſte volle Betriebsjahr der Seifenfabrik in Gröba, die für
4,7 Mill. Mk. Erzeugniſſe herſtellte. Dazu kommt der Umſatz
der drei Zigarrenfabriken in Frankenberg, Hamburg und
Hockenheim, der 2,7 Mill. Mk. gegen 2,1 Mill. Mk. im Vorjahre
betrug, ſowie der der Kaffeeröſterei und einiger anderer klei-
nerer Unternehmungen. Jnsgeſamt ſtellte die G. E. G. im Be
richtsjahre für 7556 513 Mk. Waren her. Jn ihrer rieſigen
Bankabteilung erzielte ſie in Debet und Kredit einen Umſatz
von rund 200 Mill. Mk. Der Reingewinn endlich bezifferte ſich
auf 1 108 779 Mk. Er wird zum weitaus größten Teile zur
Stärkung der Reſerve dienen auf den Umſatz der Konſumber-
eine kommt eine Rückvergütung von 2 reſp. 1 pro Mille zur Ver
teilung. An Perſonal wurde am 831. Dezember 1911 insgeſamt
1297 Angeſtellte beſchäftigt (gegen 1155 im Jahre vorher), da-
von 918 in der Warenherſtellung und 379 in der Verteilung.

Als letztes dem Zentralverband angeſchloſſenes Unternehmen
iſt endlich noch die Verlagsanſtalt zu nennen, in der die
beiden Organe des Verbandes, die Konſumgenoſſenſchaftliche
Rundſchau in einer Auflage von 11000 Exemplaren und das
Konſumgenoſſenſchaftliche Volksblatt in einer ſolchen von
357 000 erſcheint. Auch die Broſchüren und Flugblätter des
Verbandes werden hier veröffentlicht und in einer eigenen
Druckerei hergeſtellt. Die Verlagsanſtalt richtet auch ein Haupt
augenmerk auf den Vertrieb guter Volksliteratur. Sie beſitzt
neben der Druckerei eine Papierwarenfabrik und eine Verſiche-
rungsabteilung, die für die Konſumvereine (nicht die Einzel-
mitglieder) alle notwendigen Verſicherungen übernimmt. Der
Umſatz der Verlagsanſtalt bezifferte ſich im letzten Jahre auf
2217 228 Mk. gegen 1573 130 Mk. im Jahre 1910, der Wert der
ſelbſtproduzierten Waren auf 1 755 440 Mk. Beſchäftigt wurden
in den verſchiedenen Abteilungen dieſes Unternehmens 382
Perſonen.

Große Aufgaben hat bereits der Zentralverband deutſcher
Konſumvereine gelöſt, noch größere harren ſeiner. Das nächſte
wird die Schaffung des großen Werkes der Volksverſiche-
rung ſein, mit der wieder ein ganz neues Gebiet des Wirt-
ſchaftslebens von den Genoſſenſchaften, diesmal in Gemein-
ſchaft mit den Gewerkſchaften, im Jntereſſe der breiten Volks
maſſen organiſiert werden wird!

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnbewegungen der Stukkateure im Jahre 1911.

Seit Anfang dieſes Jahres iſt der Verband der Stukkateure
dem Bauarbeiterverband angeſchloſſen. Ueber das
letzte Jahr ſeiner Tätigkeit ſollen hier einige Angaben folgen,
um zu zeigen, daß der Verband durchaus imſtande war, ſeiner
Aufgabe, die wirtſchaftliche Lage der Mitglieder zu heben,
gerecht zu werden. Trotz der beſſeren Baukonjunktur war das
Jahr 1911 nicht reich an Lohnbewegungen, weil viele be-
ſtehende Verträge darüber hinaus Gültigkeit hatten. Von den
8310 Verbandsmitgliedern unterſtanden nicht weniger als 6796
oder 84,2 Proz. den beſtehenden Verträgen.

Jn 41 Fällen ſtellten die Stukkateure Forderungen, in 74
Fällen hatten ſie ſich gegen die von den Unternehmern beab-
ſichtigten Arbeitsverſchlechterungen zu wehren. Von den 74
Abwehrbewegungen konnten 66 ohne Arbeitseinſtellung er-
ledigt werden. Zu den 41 Angriff- und 8 Abwehrſtreiks kam
noch eine Ausſperrung in Berlin, aus Anlaß der Maifeier.
An den Angriffsſtreiks waren 453, an den Abwehrſtreiks 184
Arbeiter, an der Ausſperrung 11 Perſonen beteiligt. Von den
insgeſamt 50 Lohnbewegungen konnten 42 durch Verhand-
lungen erledigt werden, in 36 Fällen fanden dieſe Verhand-
lungen zwiſchen den Vertretern der beiden Organiſationen
ſtatt, in 6 Fällen zwiſchen Arbeiter und Unternehmer direkt
und in zwei Fällen unter Mitwirkung eines Unparteiiſchen.
Von dieſen Bewegungen endeten 46 erfolgreich und 2 erfolg-
los 38 Tarife wurden abgeſchloſſen, 24 zum erſtenmal. Jns-
geſamt wurden erzielt für 574 Beteiligte eine Verminderung
der Arbeitszeit von wöchentlich 1870 Stunden außerdem wur-
den zurückgewieſen für 65 Perſonen eine Arbeitszeitverlänge-
rung.

Lohnerhöhungen wurden insgeſamt für 2213 Perſonen um
wöchentlich 7042 Mk. oder pro Perſon 3,18 Mk. erreicht. Ferner
wurden für 2027 Perſonen ſonſtige Vorteile erreicht, wie Rege-
lung der Auslöſung bei auswärtigen Arbeiten, höhere Be-
zahlung der Ueberſtunden uſw.

Die geſamten Unkoſten der Bewegungen belaufen ſich auf
15 030 Mk., von denen 7068 Mk. auf die Durchführung der
Sperren aus den Filialkaſſen verwandt wurden.

Das Beſtreben der Organiſation, überall geregelte Arbeits-
verhältniſſe zu ſchaffen, iſt im Jahre 1911 um einen guten
Schritt weitergekommen. Von den 10 402 Mitgliedern, die die
Organiſation im Jahresdurchſchnitt 1911 zählte, arbeiteten
nicht weniger als 9954 oder 95,7 Proz. unter tariflich ge-
regelten Verhältniſſen.

Lohnbewegungen der Steinſetzer.

Jn Oſterode a. Harz wurde ein Tarif abgeſchloſſen, der
den Steinſetzern 2 Pf. Lohnzulage pro Stunde und eine kleine
Verkürzung der Arbeitszeit bringt.

Ein Bezirkstarif, der 28 Städte und Ortſchaften umfaßt, kam
für das Erzgebirge zum Abſchluß. Als Hauptorte dieſes
Tarifbezirks kommen die Städte Annaberg und Aue in
Betracht. Der Tarif ſieht eine Herabſetzung der Arbeitszeit
auf 95 Stunden vom 1. April 1914 vor, außerdem wird inner-
halb drei Jahren der Stundenlohn um 8 Pf. erhöht; weiter
T die ſehr häufig vorkommende Ueberlandarbeit beſſer be
zahlt.

Für Bramſtedt (Holſtein) kam ein Tarif auf zwei Jahre
zum Abſchluß mit 5 Pf. Lohnerhöhung, desgleichen in Olden-
burg, wo 2 Pf. Lohnerhöhung erzielt wurde.

Jn den Unterweſerorten Lehe, Bremerhaven und
Geeſtemünde haben die Unternehmer, die dem Diktum des
Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe unterſtehen, nicht nur
ſeit Jahren den Abſchluß eines Tarifs abgelehnt, ſondern auch
jedivede Unterhandlungen mit den Organiſationen der Ar-
beiter. Doch ſchließlich bequemten ſie ſich doch zu Verhand

r

lungen, die zu dem Reſultat führten, daß 2 Pf. Lohnzulage
pro Stunde erzielt wurden.
Jn Hildesheim kam es zu einem Streik wegen Maß-
regelung einiger Verbandsmitglieder, der nach kurzer Zeit er
folgreich für die Arbeiter beendet werden konnte.

Die Firma Gebr. Jahne in Schönebeck a. E. deren Jn
haber vor kurzem eifrige Verbandsmitglieder waren weigert
ſich, den Bezirkstarif anzuerkennen, weil angeblich alle die

früheren Kollegen dieſer neugebackenen Unternehmer nichts
taugen.

Jn Frankfurt a. M. haben zur Beilegung des Streiks
kürzlich wieder Verhandlungen ſtattgefunden, und zwar unter
Leitung des Vorſtehers des Tiefbauamtes. Sie brachten in be
zug auf die Forderungen der Pflaſterer einen Fortſchritt. Da-
gegen weigerten ſich die Unternehmer konſequent, den Hilfs-
arbeitern, die gerade hier zum Teil außerordentlich gering ent-
lohnt werden, auch nur die winzigſten Zugeſtändniſſe zu
machen. Die Arbeiten ruhen noch immer faſt vollſtändig, da
den Unternehmern nur fünf „Chriſtliche“ und einige alte Leute
zur Verfügung ſtehen, auf deren Beteiligung am Streik von
vornherein verzichtet wurde.

Jn München drohen Differenzen auszubrechen, weil ſich
die Unternehmer weigern, die Münchener Gehilfen bei einer
beſtimmten Arbeit (Kleinpflaſter) einzuſtellen, wenn ſie ſich
dafür nicht einen 15prozentigen Lohnabzug gefallen laſſen. Den
zahlreichen fremden dabei beſchäftigten Gehilfen haben ſie bis
her den höheren Lohnſatz gewährt. Es handelt ſich für die
Münchener Unternehmer darum, die Konkurrenz zweier frem-
der Firmen auszuhalten; die Koſten dieſes Kampfes ſollen aber
die Arbeiter tragen.

Fünfhundertfahrſeſtſpiel in der Morihurg.

Der Salzgraf von Halle.
Dr. Otto Quehl war von einem glücklichen Gedanken

geleitet, als er die Ereigniſſe der revolutionären September
tage 1412 zu einem dramatiſchen Gemälde verdichtete. Sein
Streben war, ein geſchichtliches Stück zu ſchreiben, ein Schau
ſpiel, in dem zwei ſchroff entgegengeſetzte Mächte, die erzbiſchöf
liche Gewalt und das nach Selbſtverwaltung drängende Bürger
tum, in ihren Vertretern Konflikte auslöſen, welche zu einem
tragiſchen Ende führen. Wir haben ein Stück vor uns, das ein
ſtarkes lokalgeſchichtliches Jntereſſe beanſpruchen kann. Geht
man den in ihm ſich abſpielenden Dingen tiefer auf den Grund,
ſo vermißt man eine gründliche Behandlung der ſich äüßernden
geſchicht lichen Mächte, desgleichen eine pſychologiſche
Klarlegung der Willensvorgänge der Hauptvertreter. Man be-
denke auch, daß ſich die Vorgänge in einem kurzen Zeitraum
zuſammendrängen, daher kann der Autor nur die wirklich
treibenden Momente, die letzten Entſchlüſſe der Handelnden zur
Anſchauung bringen. Die Charakteriſierung iſt im Freskoſtil
gehalten. So ſind der Salzgraf und Barath keine lebendigen,
vollblütigen Geſtalten, ſondern Vertreter geſchichtlicher Mächte,
daher kommt es auch, daß unſer Jntereſſe für ſie nicht auf das
Höchſte geſpannt iſt. Jn den Volksſzenen macht Quehl Anſätze,
einzelne Typen darzuſtellen, das iſt ihm gut gelungen, wenn
auch die biederen Geſellen Pfunt, Kelle, Schmeckebier nichts von
Shakeſpeare auf der Stirn tragen. Auch die Frauengeſtalten
Adelheid und Barbara ſind ſehr ſpärlich bedacht, der Liebhaber
der Adelheid ſpielt eine klägliche Rolle, in dem Wirrwar der
Volksſzenen wußte der Autor nichts mehr mit ihm anzufangen.
Das Hauptintereſſe richtet ſich auf die Maſſenſzenen. Hier hat
Quehl als feiner Kenner der Bühnenwirkung packende Gruppen
darzuſtellen gewußt, er hat das Geſetz der dramatiſchen
Spannung vorzüglich beobachtet. Die Art, wie er Jndividuum
und Maſſe in Beziehung ſetzt, läßt an ein paar Stellen auf
wirkliche dichteriſche Begabung ſchließen.

Jn dem weiten Moritzburghof, wo zerklüftetes Gemäuer und
gotiſche Spitzbögen die Erinnerung an eine längſt vergangene
Zeit wachrufen, war ein Rieſenpodium errichtet worden, von
dem aus die zahlreich erſchienenen Zuſchauer den Vorgängen
vor dem Muſeumsgebäude folgten. Es war ein Schaugepränge
eigener Art, ein farbenprächtiges Bild: die erzbiſchöflichen
Edlen, die Ratsherren, die Halloren, die Zunftvertreter, Ritter
zu Pferde, Frauen, Mädchen, Kinder, ein Gemiſch von eiſernem
Ernſt und lachender Lebensfreude, und zwiſchen ihnen wandelnd
der alles zermalmende Tod. Walter Sieg hatte das
ſchwierige Amt der Geſamtinſzenierung des Stückes über-
nommen, das zunächſt für die Freilichtaufführung bearbeitet
werden mußte. Das Hauptproblem iſt glänzend gelöſt worden:
Die Maſſe von 300 Menſchen war in einem verhältnismäßig
kleinen Raum ſo verteilt, daß die Einzelgruppen die nötige Be-
wegungsfreiheit hatten und doch untereinander ſo in Fühlung
blieben, daß ſie eine Geſamtbewegung mit plaſtiſcher Deutlich-
keit veranſchaulichten.

Die Doppelregie der Herren Sieg und Scholling hat
mit enormen Fleiß gearbeitet, dies zu ermöglichen. Hier und
da tauchen aus der Maſſe ſcharfgeſchnittene Profile auf, und
es findet ein lebendiges Spiel aus der Situation heraus ſtatt.
Dieſes Streben muß noch allgemeiner werden, manche im
Vordergrund ſtehende Spieler bewegen ſich ſehr gleichgültig.
So reizend auch der Reihentanz getanzt wird, es muß mehr
Lebensfreude darin ſprudeln. Auch müſſen die meiſten kleineren
Rollen lauter geſprochen werden, ſonſt verſteht man auf den
hinterſten Plätzen ſo gut wie nichts. Freilichtaufführungen
haben eben mit akuſtiſchen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der
Lärm der Maſſe muß gedämpft werden, ſobald eine Einzel-
ſtimme ſich Geltung verſchaffen will. Sonſt klappte das Zu-
ſammenſpiel gut, Verlegenheitspauſen wurden mit ein paar
kleinen Ausnahmen vermieden. Am beſten waren die erregten
Volksſzenen herausgearbeitet worden, namentlich der außer
ordentlich dramatiſche Augenblick, wo ſich die Schuhknechte mit
drohenden Gebärden um den Salzgrafen geſchart haben. Von
den Hauptdarſtellern erwarb ſich Walter Friedrich als Hans
von Hedersleben die meiſten Sympathien. Da die Rolle nach
der mimiſchen Seite hin wenig feſſelnd iſt, ſo hatte ſich Herr
Friedrich mehr auf die Rhetorik dieſer Rolle geworfen und lief
dadurch Gefahr, an etlichen Stellen im Tempo der Rede etwas
eintönig zu werden. Schauſpieleriſch wuchs er im letzten Akte
mit der Situation. Der Barath Hans Hofers hatte brutale,
rückſichtsloſe Züge. Sein Organ erwies ſich für die Freilich-
bühne außerordentlich tragfähig. Eine geſchloſſene einheitliche
Leiſtung im Spiel und Rede hatte Herr Böhme als Koppe
von Ammendorf zu verzeichnen. Karl Scholling brachte die
Verzweiflung des ſchwergeprüften Kamburg überzeugend zum
Ausdruck. Marie Brandow und Frl. Schlomka' machten



aus ihren farbloſen Rollen ſo viel ſie konnten. Als W
Sprecherin erwies ſich Frl. Zſchimmer. n kleineren Rollen
waren die Herren Schilbach, Braune, Hammes, Thies, Zieler,
Lübben, Linke, Saalfeld, Schiller beſchäftigt. Es iſt unmöglich
alle Namen es ſtanden etwa 60 auf dem Programm auf
zuführen, alle Mitwirkende waren mit Liebe und Begeiſterung
bei der Sache. Von dem Juden, den Herr Fienbork gab, hat
man ſehr wenig verſtanden. Dieſe Geſtalt iſt eine der inter-
eſſanteſten des ganzen Stücks und für die Motivierung des
Schluſſes ſehr wichtig. Die Regie hatte die Beibehaltung des
Halleſchen Dialektes beabſichtigt, auf dieſe Weiſe gewann das
Stück beträchtlich an Lokalfarbe. Aber wo blieb der begeiſterte
Beifall des Publikums am Schluß? Hatte die kühle Witterung
auch eine innere Kühle bewirkt? Die Herren Sieg, Friedrich
und Hofer wurden wiederholt gerufen. II.

Aus der Provinz.
Ein Triumph des Mansfelder Terrors.

Am Sornnabend beſchäftigte ſich die Halleſche Strafkammer
mit jenem Wahltakt, der ſich am Stichwahltage im Reichstags
Wahllokale zu Piesdorf, im Mangsfeldſchen, abgeſpielt hatte.
Ueber den Fall haben wir erſt kürzlich berichtet, als ſich das
Schöffengerricht Alsleben damit beſchäftigte. Neun Arbeiter
waren weg en Hausfriedensbruchs und Unfugs angeklagt wor-
den, weil ſie in dem Lokal unbefugt verweilt haben ſollten uſw.
Das Alslebener Schöffengericht erklärte ſich aber zur Ab-
urteilung des Falles für unzuſtändig, weil die angeklagten
Genoſſen Mädel und Hoffmann ſich der un befugten
Ausübung eines öffentlichen Amtes und die
übrigen Angeklagten der Beiſtandsleiſtung ſchuldig ge-
macht haben ſollten. Piesdorf iſt bekanntlich der Junkerſitz
des jetzigen Herrenhauspräſidenten v. Wedell und wie bei
der letzten Keichstagswahl, und beſonders am Stichwahltage
im Mansfeld ſchen „gewählt“ wurde, darüber haben wir kürzlich
des öfteren berichten können. Kein Wunder, daß ſich dort
am Stichwahltage Genoſſen von anderen Orten einfanden, um
die Schlußwahlhandlung zu „ſtudieren“. Mädel war ſchon
gegen Mittag in das Wahllokal gegangen und der Wahlvor-
ſteher, Verwalter Faber hatte, nachdem M. ſich legitimiert
er kam von Alsleben auch nichts dagegen gehabt, daß er da
verweile. Am Nachmittage des Wahltages murmelte man ſich
am Wahltiſche gegenſeitig eine ſehr mhſteriöſe Geſchichte in
die Ohren. Man denkel! Am Tage vorher hatten

zwei alte Frauen
auf der Straße in Piesdorf erzählt: „Morgen kommen die
„Sozialen“, um die Wahlhandlung zu ſtören, ſie werden den
Tiſch umwerfen und das „Ungerſchte“ nach oben kehren.“ Der
Wahlvorſteher, Verwalter Faber, wußte Rat. Er beſtellte
zu um ſieben Uhr, mie er ſelbſt vor Gericht zugab, ſeine Leute,
um Schutz vor den Sozialdemokraten zu haben. Auf dem
Wahltiſche ſtand eine blecherne

Kakesbüchſe

in der Größe einer Zigarrenkiſte 20 Zentimeter breit und
lang und 30 Zentimeter hoch ſoll ſie geweſen ſein. Der Herr
Wahlvorſteher erklärte vor Gericht, er habe die Büchſe hübſch
mit weißem Papier umklebt und dran geſchrieben: „Wahl-
urne“. Richtig. Und ſo wußten denn unſere Piesdorfer auch,
wo ihre Stimmzettel hinwanderten. Der Einwurf war
jedenfalls damit die Kuverts nicht allzu hart auf dem Boden
aufſtauchten an der Seite und ſo konnte ſich dann zur
größten Freude des Wahltiſches, das eine Kuvert an das
andere in der Biskuitbüchſe ſanft anlehnen. Die 45 abge-
gebenen Kuverts mit Stimmzetteln ſollen dann, wenn auch
vielleicht „gekeilt in drangvoll-fürchterlicher Enge“ ihren Platz
gefunden haben. Es ſchlug ſieben Uhr und alles war geſpannt,
was aus der Biskuitbüchſe herauskommen würde. Da, bei
Beginn der Auszählung, ſoll Hoffmann mit noch ſieben Ar-
beitern aus Belleben das Wahllokal betreten haben. Der Wahl
vorſteher nahm die Kuverts aus der Urne und ſoll ſie beim
Auszählen fein ein aufs andere gelegt haben, ſo daß die
Möglichkeit vorhanden geweſen ſei, die Wähler nach ihrer
Stimmabgabe zu kontrollieren. Hiergegen proteſtierte Mädel,
indem er, wie die Anklage behauptet, dem Wahlvorſteher die
Worte zugerufen haben ſoll: „Jch fordere Sie auf, die Zettel
zu miſchen, widrigenfalls wir unter allen Umſtänden die Zäh-
lung verhindern werden.“

S 18 des Wahlreglements beſagt: Einer der Beiſitzer öffnet
jeden Umſchlag, nimmt den Zettel heraus und übergibt dieſen
dem Wahlvorſteher, der ihn laut verlieſt. Der Wahlvorſteher
ſoll aber die Umſchläge ſelbſt geöffnet haben. Darauf ſoll
Hoffmann verſucht haben, dem Wahlvorſteher die Wahlkuverts
zu entreißen, um ſie durcheinander bringen zu können. Schließ-
lich klemmte Herr Faber die Kuverts unter den Arm. Wegen
der geſchilderten Begebenheit waren nun die neun Perſonen
vor der Strafkammer angeklagt. Einer der „Beiſtandsleiſter“
war zur Verhandlung nicht erſchienen. Jnwiefern ſich über-
haupt die ſieben Angeklagten außer M. und H. ſtrafbar ge-
macht haben ſollten, darauf durfte man beſonders geſpannt
ſein. Das Wahllokal iſt bekanntlich ein öffentlicher Ort und
eine Aufforderung an die Angeklagten, das Lokal zu verlaſſen,
war nicht erfolgt. Die Angeklagten beſtritten, ſich ſtrafbar ge-
macht zu haben. M. und H. wollen erregt geweſen ſein, weil
die Schlußwahlhandlung nicht korrekt vor ſich gegangen ſei.
Schon bei der Hauptwahl ſollen Unregelmäßigkeiten vorge-
kommen ſein. Die Wahlbüchſe ſei ſo klein geweſen, daß eine
Kontrolle der Stimmabgabe möglich war. Mit ihrem Ein-
ſpruch hätten ſie das Wahlgeheimnis fördern wollen. Die
ihnen nach der Anklage in den Mund gelegten drohenden
Worte, hätten ſie nicht gebraucht. Die übrigen Angeklagten,
dabei noch nicht Wahlberechtigte, wollen nur nach dem Lokal
gegangen ſein, um ſich die Geſchichte einmal mit anzuſehen.
Piesdorf ſei ein Ausflugsort, der gern beſucht werde.

Der Hauptzeuge, Verwalter Faber bekundet, wie er davon
Kenntnis erhalten habe, daß die Sozialdemokraten „die Wahl

dlu „wollten“. Sie wollten den Tiſch umwerfen. Ende gin hr der n x noch von einer 7er r rſicht auch deshalb ſeine t in das run rn r en t g r zur Paſſe geſchlagen
Wahllokal beſtellt. Die Sozialdemokraten ſeien aber früher
erſchienen und hätten dicht am Wahltiſche Stellung genommen.
M. habe zum Miſchen der Zettel aufgefordert und H. habe
verſucht, ihm die Kuverts zu entreißen. Tatſächlich ſeien auch
einige Kuverts eingeriſſen geweſen. Daß er, als der Einſpruch
erfolgte, ſchon 11 Zettel aus den Kuverts genommen hatte, ſei
möglich. Von der weiteren Beweisaufnahme es waren
neun Zeugen geladen iſt nur noch demerkenswert, daß ein
Zeuge bekundete, die neun Angeklagten hätten nicht beiein-
ander, ſondern im Lokale verteilt geſtanden. Der Staats
anwalt beantragte gegen Mädel und Hoffmann wegen
Vergehens gegen S 114 des Str.G.B. wer es unkernimmt
durch Gewalt oder Drohung eine Behörde uſw. zu nötigen

je ſechs Monate
und gegen die übrigen Angeklagten je zwei Monate Gefäng-
nis.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Schreiber-Halle, beſtritt,
daß überhaupt eine ſtrafbare Handlung vorliege. Die Ange-
klagten konnten das Wahllokal beſuchen, denn die Wahl iſt
öffentlich für jedermann. Und daß das Jntereſſe an der
Wahl auch bei noch nicht Wahlberechtigten ſteigt, ſei ein ſehr
gutes Zeichen. Von Hausfriedensbruch könne erſtens gar
keine Rede ſein, da die Angeklagten nicht widerrechtlich handel-
ten. Bei der Hauptwahl waren in Piesdorf Unregelmäßig-
keiten vorgekommen kein Wunder, daß die Angeklagten nun
bei der Stichwahl dahin gingen. So gut wie ſich in der Stadt
Halle Studenten den Wahlakt anſahen, ſo können das auch
Arbeiter auf dem Dorfe tun. Und wie ſtand es mit der
„Wahlurne“, in der die Kuverts fein ſäuberlich aufeinander-
lagen Hat man ſich im Reichstage nicht ſehr häufig dar-
über unterhalten, daß es ſehr unanſtändig ſei, Wahlen
in der Weiſe zu vollziehen, daß ſie kontrollierbar ſind? Der
Wahlvorſteher, der ſelbſt Kuverts öffnet,

handelt ungeſetzlich.
Und war es nicht geradezu empörend, als er, auf das Un-

zuläſſige ſeines Tuns aufmerkſam gemacht, die Kuverts unter
dem Arm einklemmte? Glaube man doch nicht, daß die An-
geklagten alle vor dem Wahltiſch ſtanden. Der Wahlvorſteher
war doch ungemein vorſichtig. Als zwei alte Frauen auf der
Straße erzählt hatten, die Sozialdemokraten kommen, da ließ
er ſeine breitſchultrigen Aufſeher im Wahllokal aufmar-
ſchieren. Durch die Redensarten und das Greifen nach den
Kuverts können Mädel und Hoffmann wohl Unfug begangen
haben aber grob war der nicht. Berückſichtige man, daß die
Angeklagten nicht in böſer Abſicht gehandelt haben. Leute, die
ſich bei dem Kampf um ihre Jdeale einmal vergeſſen, ge
hören nicht ins Gefängnis. Sämtliche Angeklagte
ſind freizuſprechen.

Das Gericht verurteilte Mädel und Hoffmann wegen Ver-
gehens gegen S 114 des Str.-G.-B. zu

je vier Monaten
Gefängnis, ſprach die übrigen Angeklagten aber frei. Jn der
Urteilsbegründung hieß es: das Gericht hat als erwieſen an
genommen, alle Angeklagte ſind nach dem Wahllokal gegangen,
um den Wahlakt zu überwachen. Das konnten ſie und ſie
verweilten dort auch nicht widerrechtlich. Mädel habe aber
ein unerlaubtes Anſinnen an den Wahlvorſteher geſtellt und
Hoffmann verſuchte ihn zu einer Handlung zu nötigen. Beide
handelten im bewußten und gewollten Zuſammenwirken. Ein
Wahlvorſteher iſt nach Reichsgerichtsentſcheidungen ein Be
amter. Die übrigen Angeklagten mögen M. und H. wohl durch
die Tat unterſtützt haben ſie handelten aber nicht im ſtraf-
barer Abſicht. Da M. und H. ſehr grob gehandelt hätten, ſei
ihnen die Zubilligung mildernder Umſtände verſagt worden.

Merſeburg. Aus der Partei. Jn der letzten Verſamm
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins hielt Genoſſe Krüger
einen lehrreichen, intereſſanten Vortrag über die Bildungs
beſtrebungen der Arbeiterſchaft. Er führte die einzelnen
Themen an, welche für dieſe Beſtrebungen notwendig ſind und
zeigte den von der Partei eingeſchlagenen Weg der Arbeiter
bildung, ferner ging er auf alle Einzelheiten ein, die bei
dieſer Frage eine Rolle ſpielen, ſo daß der größte Teil der
Zuhörer ein neues Gebiet der Bildungsbeſtrebungen der Ar-
beiterſchaft kennen lernte und ſomit dieſem Gebiete neue
Freunde zugeführt werden. Eine Diskuſſion über den Vor
trag fand nicht ſtatt. Jm nächſten Punkte der Tagesordnung
gab Genoſſe Schneider den Kaſſenbericht, aus welchem hervor-
ging, daß die Partei im 1. Quartal ſehr günſtig gewirtſchaftet
hat. Jn der Lokalkaſſe verbleibt ein Kaſſenbeſtand von an
nähernd 36 Mk. Sodann fand die einſtimmige Wahl der Ge-
noſſen Albrecht und Ebert zu Mitgliedern des Bildungsaus-
ſchuſſes ſtatt. Jm Verſchiedenen bemängelte Genoſſe Heſſel-
barth die kurze Friſt für Stellung der Anträge zum Kreis-
tag. Während der Kreisvorſtand vier Wochen zur Prüfung
der Anträge braucht, gibt er den Mitgliedern nur 12 Tage
Friſt zur Einreichung derſelben. Sodann gab Gen. Friedrich
ſeine Meinung über die Berichte des Volksblattes kund. Ferner
gab Genoſſe Schneider die Abrechnung über die Maifeier,
welche infolge der ſchlechten Entnahme von Maifeſtzeitungen
und dergleichen mehr mit einem Defizit von 14 Mk. abſchließt.
wegt wird vom Kartell und der Partei je zur Hälfte
gedeckt.

Raßnitz. Vom Pech verfolgt wurde der früher in Goſtau
jetzt hier anſäſſige Bäcker und Handelsmann Franz Dannen-
berg. Als er im Jahre 1910 acht Tage vor feiner Hochzeit den
Kaufvertrag um ein Haus abſchloß, ließ er ſeine Braut ſchon als
Frau Dannenberg unterzeichnen, was ihm 20 Mark Geldſtrafe
wegen Urkundenfälſchung einbrachte. Das Unglück hat ihn weiter
verfolgt und am Freitag hatte er ſich vor dem Schwurgericht in
Naumburg wegen betrügeriſchen Bankerotts und ſein Schwager,
ein Schriftſetzer St. aus Halle, wegen Beihilfe zu verantworten.
Nach einem Jahre war es mit ſeiner Zahlungsfähigkeit zu Ende,
weshalb er den kleinen Kramladen mit Bäckerei an ſeine Frau
abtrat. Trotzdem beſtellte er noch auf den eigenen Namen bei
einer Merſeburger Firma für 85 Mark Zigarren, Zigaretten und
einen ganzen Zentner Tabak, die am 16. Mai an ſeine Adreſſe
abgingen. Am 31. Mai brach aber der Konkurs aus. Als der
Konkurs, der für die Gläubiger nur 7 Prozent erbrachte, faſt zu
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nen a Monate Gefängnis einbrachte. Sein
Schwager wurde freigeſprochen.

Bilierfelb. Tin ſtiller Teilhaber. Dem Slekleigilläls-
werk von hier wurde en a v. J. hinterbracht, de
der Bitterfelder Jnſtallateur Wilhelm Dießner, der ſei
mehreren Jahren dem Werke elektriſchen Strom für durch-
ſchnittlich ſechs Lampen entnahm, ſich der heimlichen Strom
entziehung ſchuldig mache. Das Werk ſandte darauf einige
Argeete in das Geſ x um die Mitteilung aufihre Wahrheit zu prüfen. Die Herren fanden den Zähler der
Leitung, durch den die Stromentnahme feſtgeſtellt wird, mit
Taſchenlampen und allerlei Spielzeug verbaut. Nach Weg-
räumung der Hinderniſſe bemerkten ſie zu ihrem
daß trotz Brennens der elektriſchen Lampen der Zähler ſtill
ſtand. Bei näherem Zuſehen entdeckten ſie, daß die durch den
Zähler hindurchgehende Heu tleitung mit einem Drähtchen
überbrückt war. Die Brücke hatte den Zweck, ohne Kontrolle
des Zählers nach Belieben Strom entnehmen zu können. Die
Herren zogen das Drähtchen er worauf ſich die Scheibe
des Zählers ſofort wieder zu drehen begann. Der Sicherheit
halber wiederholten ſie das Srhtrtmert durch Wiedereinfügen
der Brücke, infolgedeſſen der Zähler ſogleich ſtand, um ſich nach
Futig des Drähtchens aufs neue wieder zu drehen. Ausden Geſchäftsbüchern des Werkes wurde feſt ſeut, daß D. in

letzterer Zeit etwa nur halb ſoviel Strom offiziell entnommen
hatte, als J brauchte. Die Verwaltung bot D. zunächſt
eine gütliche Einigung an gegen Zahlung einer L n g.ſumme. D. fand dieſe aber zu doch und ließ es auf eine An-
klage wegen Vergehens gegen das Geſetz über die Entziehung
elektriſchen Stroms ankommen. Vor der Halleſchen Straf-
kammer gab er an, er habe einen aus Leipzig bezogenen Motorausprobiert und dabei zur Schonung des Fahlers die Ueber
brückung angebracht. Nach dem Ausprobieren habe ſein Bruder
aus Verſehen trotz erhaltener Weiſung die Brücke nicht entfernt,
ſondern etwa noch drei Tage an der Leitung belaſſen. Ein
Sachverſtändiger gab zu, daß beim Ausprobieren von Motoren
ein Schutz des Zählers ratſam ſei; D. äite dann aber die
Brücke größer und offenſichtlich anbringen ſollen, auch das Werk
von der Vornahme der Motorprobe in Kenntnis ſetzen müſſen.
Beantragt wurden gegen D. 300 Mk. Geldſtrafe; erkannt wurde
auf eine Geldſtrafe von 150 Mk.

Delitzſch. Bei der jetzigen Flugſpendenbettelei
haben auch einige Handwerksgrößen ihr patriotiſches Herz entdeckt
und verſuchen nun mit allen Mitteln dazu beizutragen, das große
Werk zu vollbringen. Selbſtverſtändlich darf bei dieſen, wie bei
allen guten Patrioten, der Patriotismus nicht viel koſten. Sie
laſſen gern andere Leute für den Patriotismus blechen. So hielt
es der Barbier O. Wolf bei einer kürzlich nach dem nahen Kyhna
ſtattgefundenen Ausfahrt des Radfahrervereins Germania für
nötig, im Gaſthofe des gut patriotiſchen Dorfes eine ſtark von
Patriotismus triefende Rede loszulaſſen. Der Zweck war, Gelder
für die Nationalflugſpende zu ergattern. Tags darauf prangte
denn auch in den Spalten der Delitzſcher Zeitung unter der Spitz
marke Flugſpende: „Vom Radfahrerverein Germania, Delitzſch,
geſammelt bei einer Ausfahrt nach Kyhna 2,50 Mk.“ Jedermann,
der unſere Patrioten nicht kennt, wird annehmen, daß der Betrag
unter den Mitgliedern des Radfa rervereins geſammelt worden
iſt. Dem iſt aber nicht ſo. Vielmehr ſtammt der Betrag zum
großen Teil aus den Taſchen der anweſenden Gäſte. Auch einige
Arbeiter ſind dem mit nennenswerten Beträgen zum Opfer ge-
fallen. Die anweſenden Bauern legten trotz ihres gutpatriotiſchen
Herzens nur wenige Pfennige auf den Altar des Vaterlandes
nieder. Auch aus den Taſchen der Vereinsmitglieder floſſen die
Gaben recht W Obwohl dieſe Tatſachen wieder von neuem
zeigen, wie weit der Patriotismus unſerer Staatserhaltenden
reicht, war doch der Zweck erreicht. Am andern Tage konnten
ſich die Mitglieder des Radfahrervereins Germania zum Teil auf
Koſten anderer in aller Oeffentlichkeit als gute Patrioten zeigen.

Nach den bisherigen Erfahrungen über die Sammlung zur
ſeluaſpegge dürfte übrigens das Ergebnis recht mager au en
ein. Bei unſeren Patrioten beſtand anfänglich auch die Abſicht,
in den einzelnen Schulklaſſen bei den Kindern zu betteln.
Jedoch kam man nach reiflicher Ueberlegung von dieſem Vorhaben
ab, um der Sozialdemokratie keine Veranlaſſung zum Spott zugehen. Man war vernünftigerweiſe zu der Einſicht gekommen,
aß denjenigen Eltern, die etwas geben wollen, reichlich genu

Gelegenheit geboten ſei. Aus dem Ergebnis der Bettelei wir
jeder Luftpatriot erſehen können, daß trotz mehrfachen Hinlaufens
zu den Einwohnern, die bei dem erſtmaligen Schnorren nicht
W waren, die Arbeiterſchaft für die Luftikuſſe kein Geld
übrig hat.

Seyda. Gleiches Recht für alle! Dieſer Grundſ
wurde unſerer hieſigen Arbeiterſchaft bei dem vor einiger Zei
ſtattgefundenen Stiftungsfeſt des Kriegervereins wieder ein
mal recht draſtiſch vor Augen geführt. Bewilligte ſchon unſere
Stadtverwaltung aus Anlaß des Feſtes zur Ausſchmückung
der Straßen 300 Mk., obwohl die ſtädtiſche Finanzlage nicht
gerade roſig zu nennen iſt, was daraus hervorgeht, daß wir
225 Proz. Kommunalſteuern und 175 Proz. Grundſteuer be-
zahlen müſſen, ſo war auch die Veranſtaltung des Feſtes ſelbſt
ganz dazu angetan, die Arbeiter davon zu überzeugen, daß
nicht mit zweierlei Maß gemeſſen wird. Nachdem der Rum-
mel den ganzen Sonntag und die darauffolgende Nacht ge
dauert, veranſtaltete man am Montag einen Ball im Schützen
haus, von dem man dann nachts zwiſchen 8 und 4 Uhr mit
voller Muſik und dem üblichen Drum und Dran nach dem
Marktplatze marſchierte. Als der Arbeiter-Radfahrer-
verein am 2. Pfingſtfeiertag, weil er in Seyda kein Lokal be
kommt, in dem er einmal für ſeine Mitglieder ein Vergnügen
abhalten könnte, einen Ausflug nach Jeſſen unternahm, von
dem man erſt am Morgen zurückkam, haben alle Spießer ob
ſolcher Unmoral die Köpfe geſchüttelt und auf die Verderbtheit
der Arbeiter geſchimpft. Wenn man hört, daß der Verein
gern ſein Vergnügen in einem Seydaer Lokale abgehalten
hätte, dies aber unmöglich war, weil dem betreffenden Wirt
ſchon 4 Wochen vorher gedroht wurde, über ſeine 73
das Militärverbot zu verhängen, ſo wird jeder zugeben müſſen,
daß nirgends eine Unge ſtigkeit vorgekommen iſt. Mit der
artig kleinlichen Mitteln ſucht man hier die Arbeiterſchaft in
rn Beſtrebungen zu hemmen, freilich ohne Erfolg damit zu
erzielen.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Aus dem
Betriebsbericht des Gaswerkes pro 1. Quartal iſt be
merkenswert, daß das benachbarte Klein- Wittenberg für 2100
Mark Gas verbraucht hat. Die Arbeiten für den Erweite-

Eine Ueberraſchung für Damen bietet in dieſer Woche das zweite Schaufenſter der Firma
Geschw. Loewendahl.
ausgeſtellt, wie man ſie nicht für möglich hält; eine ſehr große

Seidene Mäntel ſind da zu Preiſen

Partie ſchönfter Modelle hat die Firma beſonders günſtig erworben und bringt ſie in 4 Serien eingeteilt zum Verkauf, und zwar Serie I Mk. 12.50,
Serie II Mk. 18.75, Serie III Mk. 25.-—-, Serie IV Mk. 33.
Taffetfutter).

(Bei den letzten 2 Serien ſind auch koſtbare Voile- und Markiſette- Mäntel auf
Daß dieſe Sachen mehr als das Doppelte wert ſind, iſt auf den erſten Blick offenbar. Geschw. Loewenäahl benutzen bekanntlich ſolche

Gelegenheitskäufe immer nur dazu, ihren Kunden etwas Außergewöhnliches zu bieten und damit ihren Ruf als billigſte Kaufſtelle zu befeſtigen. Die übrigen
7 Schaufenſter enthalten folgende Aufſehen erregende Sonder-Angebote: Koſtüme in modefarb. engl. Stoffen auf Seide Mk. 16.75 Koſtüme in blau
Kammgarn Mk. 18.50 PromenadenMäntel in leichten, hellfarb. Stoffen mit Spitzengarnitur Mk. 12.75 Staubmäntel in ſchwarz u. blau Alpacea u.
modefarb. waſſerdicht. Stoffen Mk. 7.75 Reiſe-Mäntel in engl. Stoffen Mk. 5.75 Röcke in praktiſchen Deſſins für Reiſe und Straße Mk. 3.75.
Eleg. VoileRöcke Mk. 12.75 Bluſen: Große Poſten praktiſche WirtſchaftsBluſen, einfarbig und gemuſtert, Mk. 1.50, 2.75 Bluſen, weiß, in
Ia. Stickerei Mk. 2.25 3.75 Kleider in Muſſelin, hell u. dunkel, Mk. 6.,75 c. Die Schaufenſter ſind ſehenswert.
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e Saewerkes in jeht vergeben worbenlmmererazveita erhält Juriſch, t Maurerarbeiten ön
wer und die Dachdeckerarbeiten Tubandt. Außerdem ſteht
eine Nachtragsforderung von 6768,96 Mk., die durch Aufſtellung
ener Laternen, erhöhte Kohlenpreiſe uſw. r ſt, zur

ebatte. Die Summe iſt durch vorhandene a 7 gedeckt,
und wird die Forderung bewilligt. Doge Verzeichnis
der Gymnafialſchüler, welchen das gange oder halbe d
erlaſſca wurde, hat zurkulſert, wohei Herr Walter monſert,
daß vdn dieſer di n ſiann bei der ſchlechten Finanzlage
3 Stadt ſo (za. 10 Proz.) Gebrauch gemacht wurde.
eider wird auf Antrag Gerſſcher die Angelegenheit in die

geheim Sitzung verlegt. Auf Ankrag des Magiſtrais wirder e mit dem ver der Eylertſchen vadeanſtalt da
hin ſbagangerl- daß der Abonnementspreis nicht 8 Mk., ſondern

Ehrenpreiſe bewilligen alsdann unſere Stadtväter, undar gar nicht wenig. Für das t ſtattgefundene
wimmfeſt werden 40 Mk. für Ehrenpreiſe ohne weiteres

nachbewilligt. Dann kam ein Antrag des Magiſtrats, für die
Schützen zum 500 jährigen Jubiläum Mk. zu ſtiften. Stadt
verordneter Geriſcher beantragte ſogleich, noch 500 Mk. zu
den großen Unkoſten zuzuſchießen. Man ſcheint auf unſerem
Rathaus recht nobel zu werden; vielleicht benutzt die Arbeiter
ſchaft die Gelegenheit und fordert auch für ſich eine Ver-
günſtigung in Geſtalt der Aufhebung des Bürgerrechtsgeldes. Aber dann werden die Herren ſchnell wie
der die Redensart vom „leeren Stadtſäckel“ zur Hand haben,
wie beim letzten Mal. Auch die Stadtverordneten Grötin
und Sichler unterſtützten den Antrag Geriſcher, der denno
fiel. Stadtverordneter Greſſe beſchwerte ſich, daß man den
Turnern zum 50 rigen Jubiläum nur 100 Mk. gegeben habe,obwohl er 800 Mk. beantragt hatte. So wurde der Magiſtrate
antrag (500 Mk.) angenommen. Die Debatte zeigt recht deut
lich, weſſen Jntereſſen auf dem Rathaus vertreten werden.
Der Schützenvorſitzende, Stadtverordneter et iedrich, ſtattete
auch gleich ſeinen Dank ab. Zur Verbeſſerung der Akkumu
latorenanlage im Elektrizitätswerke, werden 700 Mk. zur Ver
rechnung bewilligt. Auf dem ſtädtiſchen Rittergut Fegre

die Decke eines Stallgebäudes repariert werden. ie
Kommiſſion ſchlägt vor, einen beſſeren Deckenbau herſtellen zu
laſſen und dem Pächter hierzu einen Zuſchuß von 100 Mk. zu
geben. Stadtverordneter Wollſchläger iſt gegenteiliger
Meinung; der Pächter ſolle alles ſelbſt bezahlen. Der Kom
miſſionsantrag wird nach längerer Diskuſſion angenommen.

Das Melanchthon-Gymnaſium iſt ſeit langem
das Schmerzenskind unſerer Stadtverwaltung. Alle Verſuche,
die eingehende Schülerzahl zu heben, ſind mißlungen. Reuer
dings hatte man nun, um dem Drängen nach realiſtiſcher Bil-
dung ſtattzugeben, Erſatzunterricht eingeführt, den jetzt ſechs
Schüler beſuchen, wovon noch einer verzieht, ſo daß dieſer
Unterricht wieder aufgegeben werden muß. Die Herren
Friedrich, Graf, Gröting, Schildhauer und
oder der Umwandlung in ein Realghmnaſium. Das er
iſt bereits mehrere Male verſucht worden. Der Umwandlklung
ſtehen große Schwierigkeiten entgegen. Das Gymnaſium er-
hält aus Stiftungen 7392 Mk. jährlich (MelanchthonStiftung
415 Mk. Prof.Dr.Schmidt Stiftung 104 Mk., Kirchenkaſſe 516
Mark, Univerſitätsfonds 6363 Mk.), die nebſt dem Regierungszuſchuß in Wegfall kommen würden; denn eine uſimmung
der Regierung zur Umwandlung, iſt nach den Erklärungen des
Erſten Bürgermeiſters nicht zu erwarten. Es bleibt ſonach
als einzig erſtrebenswertes Ziel die Verſtgatlichung desHeelanchthon mnaſiums übrig, welche die Stadtverordneten

nach ausgiebiger Debatte beſchließen und die die Stadtver
waltung von ſchwerer Sorge entlaſten würde, muß doch jetzt
ein jährlicher Zuſchuß von za. 50 000 Mk. geleiſtet werden, bei
einer ülerzahl von 175, wovon 55 von auswärts ſind!
Jn der Höheren Mädchen- und Knabenmittelſchule werden
Kloſettanlagen mit Kaſtenſpülung eingebaut, was za. 5000
Mark koſten ſoll die Verſammlung bewilligt die Summe zur
Verrechnung.

Wittenberg. Unſer Gewerkſchaftsfeſt fand trotz des
ſchlechten Wetters bei zahlreicher Beteiligung ſtatt. Der Feſt
umzug wurde wieder gemeinſam mit den Genoſſen von Klein
wittenberg und Pieſteritz abgehalten za. 500 Perſonen nahmen
daran teil, was angeſichts der fortwährenden Regenſchauer, die
viele abgehalten haben, als befriedigend angeſehen werden
kann. er Zug teilte ſich am loßtor, und während die
Kleinwittenberger und Pieſteritzer Genoſſen nach ihrem Feſt-
lokal, dem Kronprinzen in Kleinwittenberg gen. ehrten dieWittenberger nach Freudenbergs Saal zurück, wo die weiteren
Veranſtaltungen programmäßig verliefen, unter Mitwirkung
der Arbeitervereine, die recht bemerkenswerte Leiſtungen boten.
Auch für die Kinder war reichlich Gelegenheit zur Unterhaltung
geboten. Kann auch das Feſt ſo weit als gelungen bezeichnet
werden, ſo möchten wir doch darauf hinweiſen, daß ſolche Feſte
noch weit zahlreicher beſucht ſein müßten. Viel mehr noch
muß die hieſige Arbeiterſchaft ſich zuſammenfinden, will ſie
andererſeits die ihrer Aufgaben nach Gebühr löſen.
Hauptſächlich auf die Jugend muß ein ſtärkeres Augenmerk
gelenkt werden. Zwar trat unſere Arbeiterjugend im Feſt
zug zum erſten Male geſchloſſen a doch war Zahl noch
zu gering, die Sache muß beim nä ſten Mal mehr vorbereitet
werden. Agitieren, organiſieren wir, Genoſſinnen und Ge
noſſen; das nächſte Gewerkſchaftsfeſt muß noch weit wirkſamer
werden.

tere
Wollſchläger ſtellten jetzt den Antrag der Ver n en

ls. Ende des Kürſchnerſtreiks. Nach neun-wedhee auer iſt der Streik der hieſigen Kürſchner mit einem

für die Streikenden annehmbaren Erfolge als beendet erklärt und
die Arbeit am 12. Juni wieder ne worden. Sind auch
nicht alle Forderungen erfüllt worden, ſo wurde aber doch eine
Arbeitszeitverkürzung von wöchentlich 3 Stunden und eine Lohn
erhöhung von 6 bis 10 Proz. erreicht. eiter wurde auch den
Arbeiterinnen eine Lohnzulage zugeſichert, deren Höhe den einzelnen
Unternehmern überlaſſen bleiben ſoll. Da auch noch andere Zu
geſtändniſſe gemacht worden ſind, können die Arbeiter mit den
erzielten Erfolgen zufrieden ſein.

Allerlei.
Der kaiſerliche Kegeljunge.

er ſchreibt der Frankf. Zeitung aus einem bekanntengehen Satdu Am n der KaiſerWilhelmPromenade,
dort, wo der Weg nach einem Café a rhigt ſind Sun zu ſehen,auf denen das beire ende Lokal empfohlen wird. Um aber die

Wirkung ſeiner Anpreiſung zu verſtärken und dem Puhlikum mit
einem ganz beſonderen Lockmittel aufzuwarten, hat der Jnhaber
folgende inhaltsſchwere Bekanntmachung auf die Tafeln malenjaſſen: ReſtaurantCafé Z. Beſitzer W ehemaliger Kegel-

junge Kaiſer Wilhelms J. Ob der geſinnungstüchtige
Kegeljunge inzwiſchen gelernt hat, einen guten Kaffee zu ſieden,
geht aus ſeiner Anpreiſung leider nicht hervor.

Kleines Allerlei. Verſchollen. Die beiden Soldaten Roth
Wi vom 65, Jnfanterieregiment in Köln befanden ſich amJeleg bei Poll a einer Uebung und nicht mehr re

nteil zurückgekehrt. Man befürchtet, daß den beiden einüngtuc zug oben iſt da zur Deſertion kein Anlaß vorliegen ſoll.

D Opfer des, Militgrismus. Als die zweite Batterie des
Feldartillexieregiments Nr. 3 aus Brandenburg am Sonnabend
von Schießübungen nach der Garniſon plötzlich die Pferde eines Wagens mit Zielgeräten. Wagen flog
gegen einen Chauſſeebaum und die Jnſaſſen, 4 Kanoniere, wurden
herausgeſchleudert. Einer von ihnen war ſofort tot, die drei

den ſchwer verletzt. Der Rhein iſt in denn herd bei Kehl um rund einen Meter auf 430 em
und in der Nähe von Mazau um einen Meter auf om ge
ſtiegen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S. den 17. Juni 1012.

Das beſteuerte Lachen.
Der Magiſtrat hat von der Luſtigkeit, der Heiterkeit und dem

Lachen der Halleſchen Bevölkerung noch immer nicht genug
Steuern gezogen. Sr ſchlägt der heutigen Stadtverordneten
e eine ganz bedeutende Erhöhung der Kinemato
graphentheaterſteuer vor. Man will dieſe Theater ſtrangu
lieren, ihre Preiſe künſtlich hinaufſchrauben, um ihre Kund-
ſchaft in die „beſſeren“ Theater zu treiben. Das geht ganz
deutlich hervor aus der „Begründung“, die der Magiſtrat für
die Strangulierungsſteuer gibt. Es heißt darin u. a:

In der hieſigen Stadt hat ſich wie auch anderwärts während
der letzten Jahre eine erhebliche Zunahme der Kinemato-
graphentheater bemerkbar gemacht; es ſind gegenwärtig 12
derartige Theater im Betriebe. Da der Geſchäftsgang dieſer
Theater, namentlich der größeren, ein notoriſch guter iſt und
nach den angeſtellten Ermittlungen der zurzeit an Kinoſteuer
aufkommende Geſamtjahresertrag im Vergleich zu dem anderer
Großſtädte als ein verhältnismäßig geringer bezeichnet wer
den kann, empfiehlt es ſich, eine Neuregelung der Kinemato
graphenſteuer vorzunehmen bezw. die beſtehenden Steuerſätze
zu erhöhen. Dieſe Maßnahme erſcheint um ſo „berechtigter“,
als die Kinematographentheater infolge ihrer verhältnismäßig
geringen Eintrittspreiſe, ihrer vielſeitigen Reklame und ihrer
ſenſationellen Programme eine ſtarke Konkurrenz für
viele wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Ver-
anſtaltungen, insbeſondere für Theater- und Konzert-
aufführungen geworden ſind. Bisher erfolgt die Beſteuerung
von kinematographiſchen Vorführungen auf Grund der 88 2,
3 und 6 der hieſigen Luſtbarkeitsſteuerordnung in Form feſter
Steuerſätze, und zwar in der Weiſe, daß der Steuerſatz für
den Tag und die Betriebsſtätte in Räumen bis zu 50 Sitzplätzen
80 Pf. und für jede weiteren 10 Plätze 0,20 Mk. beträgt. Dieſer
Satz erhöht ſich um die Hälfte, wenn die Darſtellungen von
Sprech-, Geſangs und Muſikvorträgen begleitet werden, was
zurzeit in ſämtlichen Theatern der Fall iſt. Es erſcheint daher
angebracht, die Beſteuerung der Kinematographenbetriebe
weiterhin in der bisher üblichen Form der Pauſchalſteuer
durchzuführen. Aber auch für die Kinematographenbeſitzer
ſelbſt bietet dieſe Steuerform entgegen der aus ihren Kreiſen
lautgewordenen Anſicht nicht zu unterſchätzende Vorteile, aller
dings nicht materieller Art. Der gegenwärtige Tarif belaſtet
die Theater gleichmäßig nach der Platzzahl ohne Rück-
ſicht auf die höhere Rentabilität der größeren Theater und die
geringere Leiſtungsfähigkeit der kleineren Betriebe.

Ein Tarif mit progreſſiver Steigerung des Ein-
heitsſatzes nach Anzahl der Plätze ſchließt eine beſſere Rege
lung der Steuer in ſich. Der hieſige, bisherige Steuerſatz ent
ſpricht dagegen durchweg einer Belaſtung von nur annähernd
3 Pf. für den Platz und Betriebstag. Baut man daraufhin
unter Berückſichtigung aller in Frage kommenden Verhältniſſe
einen neuen Tarif mit progreſſiv ſteigenden Einheitsſätzen
auf, ſo ergibt ſich folgende Steuerſtaffel. Die Steuer beträgt
für jeden Betriebtag: in Räumen bis zu 100 Plätzen 3 Mk.,
mit mehr als 100 bis 150 Plätzen 4,50 Mk., mit mehr als 150
bis 200 Plätzen 8 Mk., mit mehr als 200 bis 250 Plätzen 10 Mk.
und ſteigt bei mehr als 600 bis 650 Plätzen auf 39 Mk. Jn
Räumen mit über 650 Plätzen wird für je 1—-50 Plätze ein
Zuſchlag von 8 Mk. erhoben. Dieſe Sätze ſind einſchließlich
der Begleitung von Sprech-, Geſangs und Muſikvorträgen
gedacht. Der Tarif ſtellt auch für die hieſigen Kinos eine Be
laſtung dar, welche mit dem erwähnten Miniſterialerlaſſe in
vollem Einklang ſteht, denn während die kleineren Theater
mit einem geringeren, täglichen Steueraufſchlage zu rechnen
haben, hat das große und zugkräftige Paſſagetheater, welches
für ſämtliche anderen Kinos eine ſtarke Konkurrenz bedeutet,
den Hauptteil an der Steuererhöhung zu tragen.

Es müſſen im Jahre mehr zahlen: Neue Lichtſchauſpiele,
Ranniſcheſtraße 11, 108 Mk., Welttheater, Merſeburgerſtraße 22,
324 Mk., Lichtſpiele, Neumarktſtraße 3-4, 324 Mk., Burg-Kino,
Triftſtraße 22, 216 Mk., ZentralTheater, Leipzigerſtraße 17,
1044 Mk., Germania-Theater, Reilſtraße 133, 1044 Mk.,
AmericanTheater, Gr. Ulrichſtraße 20, 1044 Mk., Tonbildbühne,
Schmeerſtraße 5, 936 Mk., Biophon-Theater, Gr. Ulrichſtraße 57,
828 Mk., EdiſonTheater, Goetheſtraße 26, 828 Mk., Modernes
Theater, Geiſtſtraße 5, 1440 Mk., Paſſage-Theater, Leipziger-
ſtraße 88, 10 044 Mk. Das Jahresaufkommen würde ſich nach
dem neuen Tarif auf zirka 46 000 Mk. belaufen, während der
bisherige Tarif zirka 28 000 Mk. gebracht haben würde, falls
das erſt am 16. Dezember 1911 eröffnete Paſſage-Theater ein
volles Jahr im Betriebe geweſen wäre.

Gegenüber dieſem neuen Steuerdruck, den die Aermſten der
Armen für ihre kleinen Vergnügungen ertragen müſſen, kann
es nur den Ruf geben: Fort mit der ganzen unſinnigen kultur-
widrigen Luſtbarkeitsſteuer. Mit Steuern bekämpft man keine
Unbildung.

Matinee im Volkspark.
Der Buchbinder- Männerchor Liberté- Berlin und der

Buchbinder-Männerchor- Leipzig gaben am Sonn-
tag mittag ein Konzert im großen Saale des Volksparks. Nicht
zu einem Konkurrenzkampfe waren die beiden Männerchöre er
ſchienen. Beide warteten mit tüchtigen Leiſtungen auf, beide
löſten die ſchwierigen Aufgaben, ſoweit es in ihren Kräften
ſtand. Doch möchten wir den Berlinere Chor dem Leipziger
vorziehen. Er hat beſſere Tenöre. Die weiche Tongebung der
führenden Stimmen iſt für die Farbe und die Modulations
fähigkeit des ganzen Chores von größter Wichtigkeit. Der
Berliner Chor unter der vornehmen Leitung des Herrn P. A.
Joſeph hat einen großen Reichtum an Stärke- und Farbe
graden aufzuweiſen. Entzückend klang das ſtimmungsvolle
Morgenlied von Rietz und das zarte, duftige Madrigal von
Donati- Der Winklerſche Chor Walhall ſtellt bedeutende An
forderungen an das Forte, hier wäre eine größere Fülle der
Bäſſe am Platze. Die Dorfſchwalben von Strauß, ein für
Männerchor ſehr langgeſponnenes Stück, erwies die Ausdauer
und Kraft ſämtlicher Stimmen. Der vriginelle Straußſche
Walzerrhythmus könnte leichter genommen werden, namentlich
in den beiden letzten Vierteln des Taktes. Am Flügel begleitete

c

Herr Schol z mit guter Empfindung und ſicherer Technik. Der
Leipziger Männerchor klingt wegen der ſpröden Tenöre
nicht ſo geſchmeidig wie der Berliner, es finden ſich auch Spuren
von Dialekt in ihm, die auf die Tongebung ungünſtig ein
wirken. Er hat aber beſſere zweite Bäſſe wie der Berliner
Chor. An ſeiner Spitze ſteht Herr Schiebold, ein vorzüg-
licher Dirigent, der ſeinen Chor in ſtraffer Zucht hat. Der
Schlafwandel von Hegar überraſchte durch den markanten
Marſchrhythmus. Was die Steigerung nach den Höhepunkten
hin, die Crescendowirkung betrifft, ſo könnten die Leipziger von
den Berlinern lernen. Der Volkston in den beiden Liedern
Herzeleid und Fenſtergang wurde gut getroffen. Jn dem erſten
hatte ein Vorſänger nach altem Brauche die Soloſtimme über-
nommen, dieſer Bariton hat einen weichen dunkelgefärbten

Klang, bedarf aber in der Höhe einer Schulung, um das Drüdcken)
zu vermeiden. Zu packender Wirkung kamen die Geſamtchöre
Jch warte dein und Das heilige Feuer von Uthmann, in deren
Leitung ſich die beiden Dirigenten teilten.

Als Soliſten hörten wir Herrn Max Kißling, den Solocelliſten des Leipziger Gewandhauſes, einen vornehmen Künſt
ler von blendender Technik und „tiefgründlicher muſikaliſcher
Empfindung Sr ſpielte das ſeelenvolle Nokturne von Chopin,
die leichtfüßige Muſette von Offenbach, den Andanteſatz aus
dem Konzert von Dvorak und die ſchillernde ſchwierige Konzert
etüde Am Springbrunnen von Davidoff. Mit der Zugabe der
Träumerei von Schumann gab Herr Kißling eine vollendete
Leiſtung. Feinſinnig begleitete Herr Joſeph am Flügel.

Die Matinee hatte ein zahlreiches Publikum zuſammenge-
führt, der Volkspark war bis auf den letzten Platz beſetzt. Es
war nur Gutes, zum Teil Hervorragendes, was geboten wurde,
und ſo wurden ſämtliche Darbietungen mit brauſendem Veſfa
aufgenommen.

Warnung vor einem Annoncenſchwindel.
In einigen Nummern unſerer Zeitung befand ſich folgendes

Jnſerat:
Wir vergeben

allerorts an Herren mit flott. Schrift
Adreſſen ſchreiben im Hauſe. Gute,
dauernde Nebeneinnahme! Bewerbungen
erbeten unter Nr. 536 an Haaſenſtein
u. Vogler A.G. Nürnberg zur Weiter-
beförderung.

Dieſes Jnſerat war unſerer Expedition durch die Annoncen
expedition von Haaſenſtein u. Vogler zugegangen, und da die
Faſſung des Jnſerats nichts verriet, was zu Verdacht Anlaß
gab, fand es unbeanſtandet Aufnahme. Aber das Jnſerat
ſcheint darauf berechnet, den ſich Meldenden 3,60 Mk. aus der
Taſche zu ziehen, ohne irgendein Aequivalent dafür zu bieten,
mindenſtens nicht das, was im Jnſerat angeprieſen iſt, näm
lich Nebeneinnahme durch Adreſſenſchreiben. Eine Anzahl Ar-
beiter, denen ein kleiner Nebenverdienſt bei den teuren Zeiten
ſehr willkommen wäre, erhielten auf ihre Anfrage von einer
Firma aus Haſſelt in Belgien, die ſich großſpurig Jnduſtrie
Rhenania nennt, gleichlautende, mit der Schreibmaſchine her
geſtellte Schriftſtücke, in denen ihnen Adreſſenſchreiben in Aus
ſicht geſtellt wird, wenn ſie vorher 8,60 Mk. (event. in Brief-
marken) einſenden. Um das Geld lockerer zu machen, wird
ihnen in Ausſicht geſtellt, daß ſie für 1000 Adreſſen zu ſchrei
ben den horrenden Satz von 16 Mk. bekommen ſollen. Das
iſt offenbarer Schwindel. Denn keinem Geſchäfts
mann wird es einfallen, ſo viel für 1000 Adreſſen auszugeben.
Für die Hälfte machen es ſchon die an den verſchiedenſten
größeren Plätzen anſäſſigen Schreibſtuben uſw., wobei die
Unternehmer derſelben doch auch noch verdienen wollen. Dazu
braucht niemand erſt ins Ausland zu gehen, um dort „hilfs-
bereite“ Firmen zu bemühen. Das ganze iſt nur dazu an
getan, den armen Teufeln, die gern einen Nebenverdienſt haben
möchten, Geld abzuknöpfen. Die Arbeiter ſeien daher vor der
Firma Jnduſtrie Rhenania gewarnt. Hoffentlich hat ſich keiner
der Reflektanten dazu bewegen laſſen, die 8,60 Mk. einzu
ſchicken. Viel beſſer iſt es, er verwendet ſie zu einer Magen
ſtärkung in Geſtalt eines kräftigen Mittageſſens. Aber auch
dieſes Beiſpiel zeigt wieder, wie vorſichtig man allen der
artigen Angeboten gegenüber ſein muß.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre Monatsver-
ſammlung am Mittwoch, den 19. Juni, im Gaſthof zu den
drei Königen ab.

Volkspark. Morgen, Dienstag, findet wiederum eins der
ſo beliebt gewordenen Gartenkonzerte ſtatt. Vielen Wünſchen
Rechnung tragend, hat Herr Kapellmeiſter Engelmann ein
prächtiges Walzerprogramm zuſammengeſtellt. Es wird ein
genußreicher Abend werden. Man kann mit Recht das Konzert
als WalzerAbend bezeichnen.

Tötet die Jl Es gibt noch immer Leute, die einerFliege kein Baet mmer können, und das Tierchen, wenn es
ihnen in den Kaffee gefallen iſt, ſorgfältig herausfiſchen und auf
Löſchpapier oder auf die Serviette legen, damit es ſich trocknen
und weiterfliegen kann. Wahrlich eine unangebrachte Tierliebe!
Man kann es vielmehr verſtehen, daß ein engliſcher Padegeoge
verlangt, jedes Kind ſolle abends ſich die Frage vorlegen „Wie
viel Fliegen habe ich heute getötet?“ und die Kinder ſollten
wiſſermaßen in Wettbewerb treten, denn es ſei ein verdienſtvo
Werk, möglichſt viele dieſer kleinen Tierchen fortzuſchaffen. Jn
der Tat muß jetzt bei Beginn des Sommers, wo auch die Fliegen
plage wieder einzuſetzen droht, ausdrücklich darauf hingewieſen
werden daß die Fliege einer der gefährlichſt en Feinde der
Menſchheit iſt, und zwär nicht bloß die große Stechfliege, ſondern
gerade die kleine harmlos ausſehende Musca demostica. Schon
unſere Vorväter ſind mit der du enklatſche gegen ſie zu Felde

ezogen, aber wenn man bedenkt, daß eine Fliege, die im JuniKaehetennen iſt, bis zum Ende des Sommers Mutter und
roßmutter von etwa 25 Millionen geworden ſein kann,

muß man zugeben, daß die Fliegenklatſche allein nicht genügt,
und man muß verſuchen, an den Fliegen Maſſenmord zu üben.
Denn dieſe du ge iſt nicht mehr und nicht weniger, als der tat
ſächliche Verbreiter aller der Bazillen und Bakterien, die nur
im Magen des Menſchen ſchädlich wirken. An den kleinen, feinen
Beinchen der Fliege, die ſich auf alles niederläßt, auf das Ekel
hafteſte wie auf das re haften bei jedem Niederſetzen die
jenigen Bazillen, die die Materie enthält, und auf den nächſten
Gegenſtand, alſo auf Obſt Brot Zucker und weiter n
die Fliege die an ihren Fiwy ſitzenden Bazillen, die auf dieſe
Weiſe in die Blutbahn des Menſchen e 1 en. Die tödl 87
Bakterien können ſo verbreitet werden, der derr u s
wie der Typhusbazillus, die Peſt und die Tuberkuloſe.
Es iſt daher ein ſehr guter Vorſchlag, in allen erten Lokalen,
beſonders in ſolchen, in denen Nahrungsmittel verkauft oder ver
abreicht werden Plakate anzubringen mit der Jnſchrift: „Tötet
die Fliegen!“ Jeder, der dieſem kategoriſchen Jmperativ folgt,
macht ſich verdient um die Menſchheit.

Halleſches 500 Jahr Feſtſpiel. Wegen plötzlich einſetzen
den Regens mußte die Sonntag Abendvorſtellung Der Salz-
raf von Halle ausfallen. Die zu dieſer (der dritten) Vorſtel-
ung gelöſten Billetts behalten ihre Gültigkeit und werden bei

den Vorverkaufsſtellen gegen gleichwertige Karten für Dienstag
oder Donnerstag, den 18. reſp. 20. Juni 1912 (die vierte reſp.
fünfte Vorſtellung) umgetauſcht. (Siehe Jnſerat betr. Mit-
wirkende.) Die nächſten Aufführungen finden ſtatt: Dienstag
714 Uhr, Donnerstag 714 Uhr und Sonnabend 716 Uhr. Vor
verkauf der Eintrittskarten zu Mk. 1,10, 2,10, 3,10, 4,10 und
6,10 in den bekannten Verkaufsſtellen und eine halbe Stunde
vor Beginn an der Abendkaſſe in der Moritzburg.

Apollo-Theater. Jm Gegenſatz zu den bisher im Apollo
Theater aufgeführten unnatürlichen Senſationsdramen, bringt
das Samſtſche Enſemble h ein Berliner Sitten-drama Der Fehltritt einer Fran von R. Schwarz auf die Bret-

ter, welches zweifellos den Beifall des Publikums auslöſen
dürfte. Jſt das Motiv auch alt und dürftig, ſo entbehrt es doch
wenigſtens nicht der Wirklichkeit. Die Handlung führt uns
ein Stück alltägliches Proletarierleben vor Augen. Die hübſche
Tochter einer in ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſen leben-
den Witwe, iſt mit dem Sohne des Hauſes, wo ſie als Bu
halterin beſchäftigt iſt, heimlich verlobt. Das Verhältnis iſt
nicht ohne Folgen geblieben. Ein geeigneter Vorwand wird ge

t
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unden, das unbequeme Verhältnis los zu werden. Mit einer
bfindungsſumme überläßt man das unglückliche Geſchöpf

ſeinem Schickſal. Ein junger Mann heiratet ſpäter das „un-
erfahrene“ Mädchen. Aus Furcht, ihre neue Zukunft wieder
z zerſtören, verſchweigt ſie ihrem Bräutigam ihre Vergangen-
heit. Der angebliche Freund der Familie, ein durchtriebener

Schurke, verrät jedoch dem neugebackenen Ehemanne das Vor-
leben ſeiner Frau. Es kommt zum Eklat. Der Onkel Kneſe-
beck, ein alter, ehrwürdiger Schuhmacher, bringt die beiden
Leutchen doch noch zuſammen, und ſo löſt ſich dann die Ge-
ſchichte mit den Worten: Nun wollen wir die Betten zuſammen
rücken, in Wohlgefallen auf.

Geſpielt wurde trefflich. Herr Karl Kahn als Papa Kneſebeck,
ein echter Berliner Typus, dem das Gefühl für fremdes Leid
noch nicht verloren gegangen iſt, verſtand durch ſein Spiel und
den derben Witz, wahre Beifallsſtürme beim Publikum heraus-

uholen. Elſe, die junge Frau, wurde von Frl. Feldau gegeben,
ie mit ihrer Rolle verwachſen ſchien. Wilhelm Richter, als ent

täuſchter Ehemann, konnte von Herrn Weber nicht beſſer ge-
bracht werden. Herr Bruno Rüdiger, als Bureauvorſteher
Wurmbhbach, fand ſich in ſeiner Schurkenrolle vorzüglich zurecht.
Auch die anderen Künſtler in den Nebenrollen verdienen volle
Anerkennung.

Die vorausgegangene Poſſe Couſin Pampoulotte, die von dem
Enſemble ebenfalls glänzend geſpielt wurde, fand den unge-
teilten Beifall des Publikums. Der gute Beſuch des Hauſes
und der reichlich gezollte Beifall dürften ein ſicherer Beweis
dafür ſein, daß ſich die bisher aufgeführten geſchmackloſen
Senſationsdramen überlebt haben.

Eine Bahnſteigkarte genügt für zwei Kinder. Die Beſtim-
mung, daß zwei Kinder im Alter bis zu zehn Jahren auf eine
Bahnſteigkarte Zutritt zu den Bahnſteigen haben, ſcheint noch nicht
allgemein bekannt zu ſein. Deshalb ſei daran erinnert, daß Kinder
bis zur Vollendung des 4. Lebensjahres in Begleitung Erwachſener
die Bahnſteigſperre frei paſſieren dürfen und für zwei Kinder im
Alter bis zu 10 Jahren nur eine Bahnſteigkarte erforderlich iſt.
Für ein Kind muß natürlich auch eine Karte gelöſt werden, da
halbe Bahnſteigkarten nicht ausgegeben werden.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden am 12. d. M. ein
Herrenfahrrad, Marke Panther, Nr. 22 041, ſchwarzer Rahmen-
bau, nach unten gebogene Lenkſtange, die Sattelfedern ſind ge-
brochen, das vordere Schutzblech fehlt; am 14. d. M. ein ketten-
loſes Herrenfahrrad, Marke Dürkopp, Rahmenbau und Felgen
ſchwarz, Debaturfreilauf, Jnnenbremſe, nach oben gebogene
Lenkſtange, Korkgriffe, am Hinterrade fehlen zwei Speichen;
in der Nacht zum 15. d. M. ein Herrenfahrrad, Marke Million-
Schützenrad, Nr. 21 056, ſchwarzer Rahmenbau, ſchwarze Felgen
mit breiten roten Streifen, nach oben gebogene Lenkſtange,
ſchwarze Zelluloidgriffe, Handbremſe, Freilauf mit Rücktritt-
bremſe, doppelte Ueberſetzung, dreieckige Satteltaſche mit Werk-
zeug, ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt,
Rahmenbau und Felgen ſchwarz, etwas nach oben gebogene
Lenkſtange, Korkgriffe, dreieckige Satteltaſche mit Werkzeug;
am 15. d. M. ein Herrenfahrrad, Marke Jdeal, ſchwarzer
Rahmenbau, gelbe Felgen, weitgebogene Lenkſtange, Torpedo-
freilauf mit Rücktrittbremſe, Handglocke; ein Herrenfahrrad,
Marke D-Zug, ſchwarzer Rahmenbau, nach oben gebogene Lenk-
ſtange, an der Bremſe fehlt der Gummi, Torpedofreilauf, der
vordere Mantel iſt bverbraucht.

Von der Straße. Am Sonnabend lief ein Knabe einem
Radfahrer in der Wuchererſtraße vor das Rad und wurde um-
geſtoßen. Das Kind trug einige Abſchürfungen davon. Den
Radler trifft keine Schuld. Jn der Reilſtraße ging geſtern ein
Geſchirr einer Brauerei durch. Die Pferde wurden jedoch durch
einen Baum, gegen den ſie anraſten, aufgehalten. Menſchen

ſonen zu verletzen.

ſammenſtoß trifft den Radler.

Von einem Eilboten wurde ein Arbeiter
am Leipzigerturm mit dem Fahrrad hen wobei dem
Arbeiter die Hoſe zerriſſen wurde. Die chuld an dem Zu

Die Kraftdroſchken 6 und 3
ſtießen am Leipzigerturm zuſammen, wobei die Droſchke 8 be
ſchädigt wurde. Perſonen kamen nicht zu Schaden.

Die Feuerwehr wurde geſtern nachmittag zur Ablöſchung
eines geringfügigen Kellerbrandes nach der F ichteſtraße ge-
rufen. Zur Ablöſchung eines in einem Viktualiengeſchäfte aus-
gebrochenen Feuers wurde in vergangener Nacht die Feuerwehr
nach der Parkſtraße gerufen. Das Feuer iſt vermutlich durch
Entzündung der Späne im Räucherſchrank entſtanden.

Athletenvergnügen.
Athletenklubs fand in der

Zwiſchen Vereinsmitgliedern einesGr. Märkerſtraße in einem Schank-
lokal eine wüſte Schlägerei ſtatt.

Oſendorf.

treterſitzung ſtatt.

Gemeinderatsſitzung.
abends 8 Uhr, findet in Kirchhofs Lokal

Am Montag,
eine Gemeindever-

Allerlei.
Wann ſich ein Leutnant „bedroht“ fühlt.

Der Leutnant Sigmund Kreß von Kreſſenſtein ritt
vor kurzem hoch zu Roß aus der Kaſerne des 1. Bahyeriſchen
Chevauxleger- Regiments in Nürnberg. Das Pferd ſcheint
recht ängſtlich zu ſein, denn es ſcheute vor einem achtjähri-
gen Knaben, der ſich ſpielend auf der Straße tummelte
und ſeine Mütze ſchwenkte.
Seitenſprung
lief davon.

Als das Pferd ſcheute und einen
machte, bekam der Knabe ebenfalls Angſt und

Jm Gegenſatz zum Pferd und zum Knaben behielt
der Herr Leutnant ſeine Courage, er ſprengte dem davon-
laufenden Knaben nach, holte ihn ein und ließ klatſchend ſeine
Reitpeitſche auf des Knäbleins Haupt herabſauſen. Der Herr
Leutnant hatte ſich deshalb vor dem Nürnberger Kriegs-
gericht zu verantworten.
10 Mk. Geldſtrafe wegen Körperverletzung.

Der Anklagevertreter beantragte
Das Ge-

richt ſprach den mutigen Reiteroffizier frei.
Es war der Anſicht, der Leutnant hätte ſich von dem Knaben
bedroht fühlen können er habe einen Angriff des Knaben
abwehren wollen und zugeſchlagen, um dem Angriff zuvorzu-
kommen! Der Offizier habe ſich ſomit in Putativnotwehr be-
funden, es fehle deshalb die Rechtswidrigkeit der Handlung und
der Angeklagte ſei freizuſprechen. Ein Leutnant zu Pferde
im Kampfe mit einem achtjährigen Buben, der ihn „bedroht“

iſt das nicht ein bezauberndes Bild?
„Ein merkwürdiger Studentenulk“

überſchreibt ein Heidelberger Blatt folgende Notiz im offenen
Sprechſaal:

„Geſtern (Sonntag) abend nach der Schloßbeleuchtung
gingen einige Studenten durch die Hauptſtraße, als ihnen
ein Kutſcher mit einem Pferd begegnete. Die Studenten
überredeten den Kutſcher, mit ihnen in das Gaſthaus Zum
Seppl einzukehren und als dieſer darauf einging, und hinter
dem Bier ſaß, ſtieg ein Student auf das vor der Tür ſtehende
Pferd, ritt zum Erſtaunen der Gäſte in die Gaſtſtube
und ſetzte dann den Ritt auf der Straße bis zum Bezirksamt
fort.
kam es zu einer Balgerei.

Als der Kutſcher nachging und das Pferd verlangte,
Ein Schutzmann erſchien und

nahm den Kutſcher wegen Lärmensin Haft. Die
Studenten durften unbehindert weitergehen. Der Be-

Sſitzer des Pferdes mußte es ſelbſt zurückholen.
Alſo die „Herren Studenten“ durften „unbehindert“ weiter-

gehen, der Kutſcher aber, dem man das Pferd ausgeſpannt

Der engliſche Premierminiſter von einer Suffragette überfallen.
Zu welch albernen Demonſtrationen ſich die Vorkämpferinnen

für das Damenwahlrecht hinreißen laſſen, zeigt ein Vorfall, der
ich Freitagabend auf einer Feſtlichkeit im Jndiſchen Amte in

ndon zutrug. Dort fand anläßlich des Geburtstages des Königs
ein offizieller Empfang ſtatt. Eine elegant gekleidete Dame
im Alter von 30 Jahren erſchien plötzlich im Saale, ſchritt auf
den Miniſterpräſidenten As quith zu und verſuchte ihm die Epau-
letten von ſeiner Diplomatenuniform abzureißen. Man
eilte dem Premierminiſter zu Hilfe. Die Attentäterin konnte nur
mit Mühe aus dem Saale entfernt werden. Es handelt ſich an
ſcheinend um eine fanatiſche Suffragette.

Großes Eiſenbahnunglück in Schweden.
Bei der Station Malmſlätt auf der Strecke Malmö-

Stockholm ereignete ſich Sonntag morgen 5 Uhr ein ſchwerer
Zugzuſammenſtoß zwiſchen einem Expreßzug und einem
Güterzug. Der Zuſammenſtoß war furchtbar. Der Gepäckwagen,
der ſich hinter der Lokomotive befand, wurde aus dem Gleis ge-
worfen. Der zweite Schlafwagen fuhr in den erſten hinein und
demolierte ihn vollſtändig. Beide Wagen gerieten durch die Ex-
ploſion des Gaſes in Brand. Herzzereißende Schreie
wurden aus dem Jnnern laut. Die Rettungsarbeiten
wurden ſofort aufgenommen das wenige Perſonal der Station
war aber machtlos. Jn einer Viertelſtunde trafen mehrere Hundert
Soldaten an der Unglücksſtelle ein, die aus der nahen Garniſon
herbeigerufen worden waren. Die Mehrzahl der in den Trüm-
mern eingeſchloſſenen Perſonen, ſoweit ſie nicht ſchon bei dem
Zuſammenſtoß den Tod fanden, mußte elend verbrennen, ehe die
Soldaten Hilfe bringen konnten. Eine Stunde nach dem Zu-
ſammenſtoß traf ein Extrazug mit Aerzten und Krankenſchweſtern
ein. Jnzwiſchen hatte man

18 Tote und 16 Schwerverletzte,
ſowie eine große Anzahl Leichtverletzte aus den Trümmern
hervorgezogen. Bei vier Schwerverletzten beſteht keine Hoffnung,
ſie am Leben zu erhalten. Nur 10 Leichen konnten rekognoſziert
werden bis jetzt. Unter den Toten befinden ſich mehrere bekannte

Schweden, ſo die älteſte Tochter Strindbergs, Frau
Dr. Philp, die von einer Erholungsreiſe in Deutſchland zurückkehrte.

Stockholm, 17. Juni. Von den Verunglückten ſind bereits
drei ihren Verletzungen erlegen, ſo daß ſich die Zahl der Toten
nun auf 21 beläuft. Nur drei Opfer der Kataſtrophe ſind bisher
noch nicht erkannt.

”Wvvv—m/S79424Literariſches.
Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kommunal-

politik und Gemeindeſozialismus. Verlag Buch-
handlung Vorwärts Paul Singer, G. m. b. H., Berlin. Jede
Woche erſcheint ein Heft zum Preiſe von 30 Pf. Abonnements
koſten pro Quartal 3 Mk. Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtal-
ten, die Volksbuchhandlung und Speditionen entgegen.

Eine Badereiſe mit Kindern ſoll nicht nur für dieſe, ſondern
auch für die Mütter eine Erholung ſein. Trotzdem müſſen die
Kinder zu ihrem Rechte kommen, beſonders die Kleinſten bedürfen
der gleichen pünktlichen Wartung und Pflege und derſelben ſorg-
fältigen Ernährung wie daheim. Ein Nahrungsmittel, das die Vorüge einer leichten Zubereitung und langen Haltbarkeit mit denen

kamen nicht zu Schaden. Eine Gasbogenlampe fiel geſtern hatte, der wurde verhaftet. Heidelberg wird immer „be er Nahrhaftigkeit und leichten Verdaulichkeit vereint, iſt „Kufeke“,
abend am Hallmarkt herab, glücklicherweiſe ohne jedoch Per- rühmter“! und es iſt deshalb für ſolche Fälle nur beſtens zu empfehlen.

22 Ehre nerkdlärung.

Wochentags Sonntags
Riesen-

Erfolge!!!
Beifallsstürme brausen!!!
Letzte Woche das glänzende

Flickschuster Programm,
da am 21. vollständiger Wechsel eintritt.

Tageskasse 10 I und 4-6 Uhr.

Tymians

Volkspark
Tel. 1107. Burgstrasse 27 Tel. 1107.
Dienstag, 18. Juni, abends 8 Uhr

Walzer- Kbend.
Ausführende: Kapelle H. Engelmann.

Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert im
groben Saale statt.

Eintritt 10 Pf. Eintritt 10 Pf
Einem zahlreichen Erscheinen sieht entgegen

Die Geschäftsleitung.

44444444444434433129909

999009999000000000000
Nachdem Sie mit

9ilo

ſo ſehr zufrieden ſind, werden
Sie höflich gebeten, dasſelbe bei
Gelegenheit weiter zu empfehlen.
Schönen Dank dafür im Voraus.

Pilo ist überall zu haben!

Butterkühler
ohne Pis, 50 Pf.

C. F. Ritter, en
Eisbonbon

mit verſchiedenem Geſchmack
empfiehlt

Rob. Schirmer,
ob. Leipzigerſtr. 71, Roter Turm

(Roland-Ecke),
Mansßfelderſtraße 43.

Waſchgefäße, n
Gr. Klaus-Zander, ſtraſe 12

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

e

Davidis
kinmachen g. Früchte,

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuehhandlung.
Halle a. S., Harz 4243.

2

Hängematten,
für jedes Körpergewicht passend.

C. F. Ritter, henen

Morgen u. jed. Dienstag
Schlachtefeſt.

Joh. Föäscher,
Große Goſenſtraße 39.
c

Polizeiverordnung.
Auf Grund der S8 6, 12 u. 15

des Geſetzes über die Polizei
verwaltung vom 11. März 1850
(G.S. S. 265) und der 88 137 u.
139 des Geſetzes über die allgemeine
Landesverwaltung vom 30. Juli
1883 (G.S. S. 195) wird mit Zu-
ſtimmung des Bezirksausſchuſſes
folgendes verordnet:

Einziger Paragraph.
Die Polizeiverordnung vom

29. April 1887 (Amtsblatt S. 158),

ſchaften durch die Gaſt u. Schank-
wirte wird aufgehoben.

S J Der Kgl. Regierungspräſident.

betreffend die Anzeige von Tanz-
beluſtigungen geſchloſſener Geſell

Merſeburg. 31. Mai 1912.

Jeden Dienstag:
Schlachte Feſt.

O. Grabaum,
Mansßfelderſtraße 3.

Die Beéleidigung, die ich gegen
Frau Martha Preuß ausgeſagt
habe, nehme hiermit zurück und er
re dieſelbe für eine ehrenhafte

rau.ohann Surek, Radewell,
c 7
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 15. Juni.

Aufgeboten Kaufmann May
und Selma Roſenbaum (Süd-
ſtr. 19). Maſchinenmſtr. Schwenzer
und Martha Schech (Taubenſtr. 27
und Saalberg 18). Straßenbahn-
chaffner Schinkel und Marie

Belger (Halle uud Genz). Kauf-
mann Barth und M. Bauer
(Halle und Meerane).

heſchließungen: Gaſtwirt Blau
und Martha Naundorf (Stein-
weg 29). Waler Rohmer u. Anna
Pflug (Ritterſtraße 1 und Georg-
ſtraße 15). Schloſſer Hoffmann
und Klara Mangelsdorf (Tholuck-
ſtraße 6). Oberbahnafſfiſtent Geitt
ner und Berta Hauchmann (Weg-
ſcheiderſtr. 29). Kapitänleutnant
Schaper und Alice Rohr (Kiel u.
re rake 55). Keſſelſchmied
Bruckhaus und Anna Wi
(Schmiedſtraße 31 und Ludwig
ſtraße 12). Tiſchler Hörning und
Gertrud Böttcher egſcheider
ſtraße Tiefbau Jngenieur
Gantz und Elſe Sonntag Vitter-
feld und Sandersdorf). Arbeiter
Mühlbach und Hedwig Thomas
(Wolfſtraße 5 und Torſtraße 52).

Geboren: Schriftſetzer Becher
S. (Wörmlitzerſtraße 19). Ver-
ſicherungsbeamten Buſchendorf S.
(Thomaſiusſtr. 12).

Geſtorben Zimmermann Ehr-
lich, 69 J. (Merſeburgerſtraße 35).
Jnvalide Bauer,50 J. (Schwetſchke
ſtraße 16). Gemeindevorſteher
Menzel aus Schmolſin, 64 Jahre
(Eliſabeth Krankenhaus). Kauf-
mann Fiegler, 64 J. (Riemeyer-
ſtraße 3).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).

15. Juni:
Aufgeboten: Architekt u. Bau

meiſter Schwartner und Emma
Schmidt (Leſſingſtraße 8). Stell
macher Goldmann u. Margarete
Weber (Zenkerſtr. 6 und Körner-
ſtraße 20).

Eheſchließungen: Geſchirrführ.
Brelle u. Marie Schuchart (Gabels-
bergerſtraße 24). Eiſendreher Hil-
precht und Anna Niekau (Eichen-
dorffſtr. 5 und 6). Verſicherungs-
beamter Donner u. Anna Knote
Gr. Brunnenſtr. 32 u. Zicenſ 3).
Arbeiter Herrmann und Berta
Mucke (Angerweg 6). Arbeiter
Creutzmann u. Frieda Wernicke
Eichendorffſtr. 17 u. Mechelſtr. 23).
Prakt. Arzt Dr. med. Schumann
und Margarete Fabel (Trothaer-
ſtraße 81 und Ludwig Wucherer-
ſtraße 17). Stabsrittmeiſter a. D.
Baron Stackelberg u. Carla Menzel
(Arensberg u. Kohlſchütterſtr.

Geſtorben: Arbeiters Kremling

v. Gersdorff.
Ehefrau, Berta r Stoebe, verw.

geweſ. Peter, 52 J. (Schillerſtr. 55).

ck erhältlich. U

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlg n er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger

500 Jahr-Festspiel
in der Moritzburg.

Dienstag den 18. n 1912
abends 7 Uhr:
4. Aufführung

der Salzgraf
von Ralle.

iſtoriſches Drama von Dr. Otto
uehl, in 2 Abteilungen, für die
Freilichtaufführungen in der

Moritzburg eingerichtet und in
von Walter Sieg.

Spielleitung: Walter Sieg und
Karl Scholling.

Preiſe der Plätze (inkluſive ſtädt.
Billettſteuer): gnrlag 6. 10 M.Parkett 4. 10 M., 2. Parkett
3.10 M., Parterre 2.10 M., Stehplatz 1.05 M. (Sämtliche Sitzplätze
ſind numeriert).

Vorverkaufskarten in den Hof-
muſikalienhandlungen v. Heinrich
Hothan und Reinhold Koch, ſowie
bei Richard Heinze, Große Stein-
ſtraße 71 und Bruno Wiesner,
Fleiſcherſtraße 1 (Ecke Geiſtſtr.)

t mtauſchkarten fürStudierende der hin gen Univer-
ſität ſind zu ermäßigten Preiſen
beim Kaſtellan erhältlich.

Donnerstag den 20. Juni 1912

Apollo Theater
Direktion Gustav Poller.

Allabendlich 8.15 Uhr:
Veiſpielloſer Lacherfolg!
„Couxin Pampoulotte
Poſſe in 1 Akt v. R. Jaune.

ierauf:per Fohltritt einer frau,

Berliner Sittenbild in 3 Akten

nwBVorberettung: Der se„So'n Wir a

An üe Mitwirkenden

in nene
500 Jahrfestspiols,

Nächste Vorstellung
Dlensgtag, den 16. Juni cr.,

7 Uhr abends
Der Arbeitsausschuss,

53 VorsehriſftsmässigeKursbücher Wandewvogelkocher,
Stück 3 Mk.

m C. F. Ritter, k.Sommer 1912.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halleg.6.
Harz 42/43.

2sitz. Fahrrad u. Bandonion
bill. zu verk. Dryanderſtr. 24, I. I.

Sofl Mat-Aufpolsternsgat
Scharf, Dieskauerſtr. 13.

Danksagqung-
ür die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme beim Heimgangewach unvergeßlichen Manne unſeres eben Brnberg un

W Otto Raspe
ſagen wir allen Freunden und Bekannten, ſowie allen denen,die ſeinen Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten, herzlichen Dank.
Beſonders Dank ſeinen Arbeitskollegen und dem Bauarbeiter-
verband für die Kranzſpende und Unterſtützung. Dies alles hat
unſeren Herzen wohlgetan.

Frau verw. Raspe nebſt Kind.

er Teilnahme beim Tode
uten Vaters, des Drehers
en Freunden u. Verwandten

Für die vielen Beweiſe aufrichti
meines lieben Mannes, unſeres
Otto Burckhardt, ſagen wir a
unſern herzl. Dank. Insbeſondere Dank Herrn Paſtor Gallert
ür ſeine tröſtenden Worte am Grabe, Herrn Sanitätsrat Dr.

Aldehoff für ſeine vielen Bemühungen während der langen Krank
peit, dex verehrl. Betriebsleitung von Wegelin u. Hübner ſowie
ſeinen Kollegen für ihre hilfreiche Unterſtütung.

Hüse Burckhardt und Kinder.
vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jäh n ig. Sämtl. i. Halle a.
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